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Einleitung.

<-Ote erste Ausgabe dieser Beschreibung der
Bäume und Strauche, welche in Meck¬
lenburg wild wachsen, erschien1791. Seit
einigenIahren ist sievergriffenund ichbin wieder«
holt aufgefordertworden, eine zweiteAuflagezu
veranstalten. Es scheintmir dies ein Beweis, daß
dieseSchrift ihren Zwecknicht ganz verfehlt habe,
»indermuntert mich, ihn durchdiesezweiteAuflage
zu verfolgen. Meine Absichtgehet nicht so sehr
dahin, diesenTheil der MecklenburgischenNatur-
geschichteals Wissenschaftzu bearbeiten, als viel-
mehr den Land- und Forstleuten ein kleines
Handbuch über dieKenntzeichen,Cultur und den
vorzüglichstenNutzen unsererHolzarten zu entwer-
f*», ihnen Gelegenheit zu geben diese nach den
botanischenBenennungen kennen zu lernen, und
dadurchdas Studium größererund ausführlicherer
Werkezuerleichtern.

A Aus
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Aus diesemGesichtspunctebeliebeman diese
Abhandlungzu beurtheilen. Nichtzur Bereicherung
der Forstwissenschaft,sondernzur Beförderungdes
Holzanbauesistsieentworfenund auf das Fassungs-
vermögenjunger Anfänger in der Forstwissenschaft
zugleichRücksichtgenommenworden.

Der Unterricht, den Jägerbursche von ihren
Lohnherrenin Mecklenburgerhalten, istgewöhnlich
bloß practisch; man sagt ihnenden medersächs,scheu
oder plattdeutschenProvinzial-Namen, auchwohl
den Nutzen des Baumes oder Strauches, in so
ferne man ihn selbstweiß, und damit istdernatur-
historischeUnterricht abgemacht. Will nun ein
jungerMann mehrwissenund kauft sichBücher, so
kann er sie nicht benutzen, weil er nur die platt¬
deutschenNamen kennt, und also nichtweiß, von
welchemBaum oder Strauch der Verfasser redet.
Aus den angegebenenBefruchtungswerkzeugenkann
er sichnichtvernehmen, die Kunstspracheder Be<
schreibungenvon den einzelnenTheilenerklärt ihm
Niemand,underermüdetbald beydemangefangenen
Versuch,seineKenntnissedurchLectürezu erweitern.

UnsernwißbegierigenJünglingen glaubeichalso
«inenreellenDienstdadurchzu erweisen,daß ichdie
plattdeutschenBenennungenhinzugefügthabe. Sie
erfahrendurchdiesediehochdeutschenundlateinischen

Namen
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Namen und sind nun vermögend,in andernforst¬
botanischenBüchernnachzuschlagenund die Be¬
schreibungderBaume, diesiesuchen,zu finden.

Seit Erscheinungder ersten Ausgabe dieses
Buches hat Herr Bürgermeister Timm zn
MalchinseineBemühungenum dieMecklenburgische
Flora fortgesetzt(*); auchhabenmehrereGelehrte,
vorzüglichHerr Professor Link (**) und Herr
Magister S i e m ss e n (**'*) in Rostockdie
MecklenburgischeBotanik berichtigetund erweitert,
wodurchauch die Anzahl der Sträuche in dieser
Ausgabevermehrtwordenist.

Es hält schwergenauzu unterscheiden,welche
Baume in Mecklenburgwild wachsenund welche
darin durchausländischenSamen in Wachsthuin

A 2 ge¬

(*) Das klassischeWerkdesHerrnBürgermeisters
Timm führt denTitel: FloraeMegapolitaiiae
Frodromus exhibens Plantas Ducatus Mecäpoli-
tano-Suerinensis&c. Lipsiaei7gg. Nachträge
hiezustehenin Mag. Siemssens Magazin
für dieNaturkundeund OekonomieMecklen¬
burgs, l. B. S. 202. Ii B. S. 222.

V*) Dissertationes Botanicae quibus accedunt Pri-
niitiae Horti botanici et Florae Rostochiensi»
aut H. F. Link. Sueriit 179s.

(***) Magazinfür dieNaturkundeundOekonomie
MecklenburgsvonA.C. Tiemfsen. Schwe¬
in und Leipzigl. B. 1791. II. B. I79Z'
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gebrachtfind. Im Grunde kommt es auf eins
hinaus, obMenschenhändedenSamen ausgestreuet
haben, oderob er durchZugvögelu. s. w. in unsre
Forstengekommenist. Die Natur setzt sichkeine
Grenzen?sievermehrtundvermindertdieHolzarten
einesLandes. Der Gesichtspunkt,aus welchem
ichdiesenGegenstandbetrachte,istdieser:ichrechne
zu denwildwachsendenBäumenundSträuchenalle
diejenigen,von welchenichweiß, daß sie durch
natürlicheBesamungin den Forsienaufgewachsen
sind.' Dies schließtdaher auch die Holzartenein,
diebei)uns naturalisirtsind. LetztereArt läßt sich
von ersierernicht trennen, ohneeinen Zeitpunct
anzunehmen,in welchemman die damals vorhan«
den gewesenenHolzartenals einheimischanstehet.
DieserZeitpunctkannaber sowenigbestimmtwer-
den, als dieUntersuchungselbst,beydervormaligen
Mkunde in der Naturgeschichte,Möglichund von
erheblichemNutzenist. Wir wollendaherdieHolz-
arten betrachten, diewir in denMecklenburgischen
Forsten antreffen, ohne zu untersuchen,ob sie
tausendoderhundertJahre in Mecklenburggewach¬
sen sind. Noch muß ich einenGegenstandvon
Wichtigkeitberühren. Mit Vergnügenhabe ich
bemerkt,daßvieleGuthsbesitzersichernstlichbemü¬
hen, auf ihrenGütherndieHolzculturzubefördern

und
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und demdrohendenHolzmangelentgegenzuarbeiten.
Sie habenaber mit einemHindernißzu kämpfen/
welchesauch allen ForstleutenMecklenburgssehr
drückendentgegenstrebt, ichmeine, dieGefühllo¬
sigkeit, die der geringeMann gegenHolzcultur
äußert, der Muthwillewomit er frevelhaftdem
jungen HolzeNacktheilverursacht, heimlichund
öffentlichmit seinemVieh den Anwuchsruinirt,
«nnützerweisede»jungenAufschlagniederfahrt,die
schönstenjungenBäumestiehlt, seinenKindernden
Unfugam Holzelächelndnachstehet,ja dieKinder
wohlgar zumHolzstehlenanführtu.s.w.

Ich muß den AenßerungeneinesUngenannten
in der Monatss. von und für Mecklenburg1794.
S. 76. aus Liebezur Wahrheitbeypfiichten,wenn
er sagt:

„Es istbeydemgemeinenManne keinSinn für
„die Holzzucht,und wird damit auch nicht zum
„besserngedeihen, wenn nichtseineignerNutzen
„ mit demdesStaats inVerbindunggebrachtwird.
„Der Forstmann,demes einErnst umseinePflicht
"ist, scheuetdieHindernisseundbeschranktsichauf
„das, was mit Kostenin den Forstrevieren,wo
„aller Antheilder Unterthanenund jedesDritten
„abgeschiedenist, möglichzu machenstehet. Die
„PflanzungendurcheignenFleiß der Unterthanen

«sind
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„sindnirgendstit hiesigenLandenzu finden, sosehr
„ein Auswärtiger sie nach dem Buchstabender
„Gesetzevermuthenmüßte" (*). Es fragt sich
also/ sollte.es nicht möglichseyn, dem gemeinen
Mann Sinn fürHolzculturbeizubringen?Ich halte
mich von derMöglichkeitüberzeugt,nnd glaube,
daß es dadurchgeschehenkann, wennerangehalten
wird, einenkleinenBeitrag zur Vermehrungdes
Holzeszu leisten. Sehr preiswürdigsinddaherdie
Gesetzevom2ystenApril 1706, nachwelchemjeder
Bauer anstatt einer ihm angewiesenenEicheoder
Buche,sechsEichhesteroderBuchhesterzumWachs-
thum befördernsoll, nnd vomZtenOctober1773/
welchesdemHausmann, jährlich5, demCossatenz
und demBüdner 2 jungeEichenzupflanzenund in
Anwuchszu bringen, aufleget. Das Anpflanzen
allein genüget inzwischennicht, denn, die jungen
Bäume voneinemPlatz wegzunehmen,woselbstsie
bereits im Wachsthumsichbefinden,und auf eine
ungeschickteArt nacheinemandernPlatz zusetzen,
gereichetmehr zurVerminderungals Vermehrung
derselben, besonders, wenn die Baume nachhin
ganz ihrem Schicksalüberlassenwerden. Statt
durchdiesemechanischeHandlungdesVerpflanzens/

würde

(*) Auchin der Monatss. v. u. f. Meckl.Julius
1798. S. 195findetman gleicheKlage.
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würdedas InteressedesgemeinenMannes, meiner
Ueberzeugungnach, mehr znr Holzculturerregt,
wenn er junge Baume aus dem Samen erziehen

müßte. Die Mühe, welcheihm das Legendes

Samens und das Jäten und Reinhaltender jun-

genPflanzenverursacht,gebendemjungenHolzein
seinenAugeneinen Werth, den er vorhin nicht
darauf legte. Er stehet seine heranwachsenden
Bäumchenmit Wohlgefallenan, und erhält dies
auchbeymAnblickvonandermjungenHolze.Diese
Neigung theilt sich auch den Kindern mit, und jeder,

dervorherdas jungeHolzverwüstete,behandelteS
jetztmit Schonungund Achtung. UmdiesenVor»

schlagauszuführenmögtees genügen,wennjeder
Hausmann von seinemGartenlande4 []R, jeder
CossateundBüdner 2 []R und jederEinliegereine
Quadrat Ruthe mit Holz - Samen besäete(*),
wozuichnur diedrei)Holzarten,Eichen,zäheEschen
undLerchenbäumein Vorschlagbringenwill. Oer
Same würdeihnenaus derForstgereicht,und an
diesewürden die jungen Baume, insoferneder
ErzieherkeinenPlatz für sie auf seinemTerrain
besäße(wozu sichaber gewißfürs erstenochPlatz
genugfindenwird), im dritten,viertenoderfünften

Jahre

CO3" demStadtgutheRövershagenisthiermit
bereitsderVersuchgemachtworden.
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Jahre abgeliefertund von demselbenan der ihm
vom Forstmanne angewiesenenStelle gepflanzt.
Bey der jährlichenZimmerbestchtigungwürdesichder Forstmann des Districts überzeugenkönnen,
daß dieAnsaatwürklichnachseinerVorschriftauf
kleinenBeeten geschehensey und daß die jungen
Bäume von Unkrautgereinigetwaren. Wer wird
dieseForderungunbilligfindenkönnen? Da auch
derGeringsteseinBedürsnißjährlich, ja täglichan
Holzerhält; sodarf man auchwohleinekleineMit-
hülfezurErhaltungdiesesunentbehrlichenMaterials
von Jedem verlangen. Nichtnur die Erweckung
desInteressesfür dieHolzculturbey demgeringen
Manne ist hiebeywichtig,sondernauchselbstder
Beytrag, dener leistenkann. Man rechnenur, daß
auf einer^Ruthe 50 jungeBaume aus demSa-men erzogenworden, und überschlagedies aufsämtlicheHausleute,Cossaten,BüdnerundEinlieger
Mecklenburgs,sowirdman überdieZahlderjungen
Baume, welchedurchdiesegeringescheinendeJndü-
sirie zum Wachsthumgebrachtwerden, erstaunen
müssen, undbaldwerdendievielenBlößenunserer
Forstenbepflanztseyn.

Sehr schätzbareGedankenüber die Anziehung
des Holzesauf Bauergehöftenund Dorf - Feldern
findetman in derMonatss.vonund furMecklenb.
März 1796. S- 8. undSuppl. März1797.S-5Z.



NaturhisiorischeBemerkungen

über die

Holz - Arten.

er Raum dieser Blätter erlaubt mir keine
ausführliche Darstellung der Naturgeschichte
der Holzarten, doch finde ich eS nöthig, An¬
fängern einige Begriffe von der Bildung des
Holzes und seines Wachsthums zu verschaffen,
bevor ich mich zur Beschreibung der einzelnen
einheimischen Holzarten selbst wende.

Es sind Bäume und Sträuche, wie alle
Gewächse, organische Dinge, in welchen
Lebenskraft würkt, die wachsen, sich nicht
willkührlich bewegen können, und durch meh-
rere Oefnungen die NahrungStheile einsaugen.

Sie unterscheiden sichvon andern Gewäch-
sen durch holzige Stämme, Zweige und Wur¬
zeln.

Man



xo

Man macht einen Unterschied zwischen
Bäumen und Sträuchen; Bäume erheben
sich mit ihrem Stamm, bevor sie die Zweige
ausbreiten, Sträuche aber zertheilen ihre
Aeste gleich über der Erde. Da sich aber
Baumärten zuweilen als Sträuche und
Straucharten in baumartiger Gestalt" zeigen;
so babe ich uUsre Holzarten nicht als Bäume
und Sträuche classificirr, wohl aber bey jeder
Art den gewöhnlichen Wuchs bemerkt. Auch
habe ich die sogenannten Forstunkräuter von
den andern Holzarten nicht getrennt, um so
viel möglich vollständig zu seyn.

Alle Holzarten erhalten ihre Entstehung
aus dem Samen, in welchem durch die Be-
fruchtung der männlichen und weiblichen Sa-
mentheile, die Kraft des AufkeimenS und
VegetirenS gelegt ist. Durch ferner» Zufluß
ähnlicher Theile in luftartiger und flüßiger
Gestalt, auch wohl feiner Erde, entwickeln
und vergrößern sich die Hölter auf eine so
künstliche Art, daß selbst die Bildung der
entstandenen Theile zur ferner» Vergrößerung
der Gewächse beytragen muß.

Man findet feste, flüssige Tbeile und
Luftarten in den Hölzern. Die festen heißt man
fasern, sie bilden Gefäße, die, nachdem
sie g^ade, spiralförmig oder in

"die

Quere laufen, Fasergefaße, Spiral-
4 gefaße
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qefäße und S6)länoder Markge--
säße genannt werden.

Die Fasergefäße, welche senkrecht
herunter laufen, scheinen den Saft aus der
Wurzel aufzuführen, sie werden allmälig
harter, mehr zusammengedruckt und setzen
jährlich einen Kreis, Jahresring genannt, ab»
Die Spiralgefäße laufen schraubenförmig
und bilden in ihrer Mitte einen leeren Raum,
sie bestehen aus sehr feinen elastischen Schläu-
chen, welche Flüssigkeiten enthalten und ver-
muthlich die vorzüglich einsaugenden Gefäße
ausmachen. Man findet sie in allen Theilen
der Baume. Die Markgefäße scheinen
ohne bestimmte Ordnung durch das Mark und
Zellengewebe fiel) zu verbreiten und formen in
der äußern Haut ein feines Netz. Das Zel¬
le n gew eb e ist aus feinen Hauten zusammen-
gesezt, die in kleinen Zellen verschiedener Art
abgesondert sind, woraus das eigentliche Holz
bestehet.

Die flüssigen Theile sind von verschiedener
Art; sie befinden sich in den Gefäßen; durch
ihre Verdichtung und Erhärtung entstehen die
festen Theile; zu dieser Verdichtung geben die
in den Gewächsen aufsteigenden Lnftarterl
einl Hauptbildungsmittel. Ob es eigene Lust-
gefäße gebe, ist ungewiß. Mir scheint es
wahrscheinlich, daß die Luft auch in den Saft»

gefaßen
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gefäßen eingesogen werde, durch ihre Schnell¬
kraft (die von Warme und Kälte in Bewegung
gesetzt wird) den Saft tr.ibe, ihn nach und
nach zu dem Platz, wo er verdickt werden
muß, führe, und überhaupt den vorzüglichsten
Theil der Lebenskraft ausmache.

Die Fasern und Gefäße bilden nun am
Baum das Oberhäutchen, die Rinde,
den Bast, den Splint, das Holz oder
Kern.

Man unterscheidet an einem Baum die
Wurzel, den Stamm und die Zweige
oder die K r o n e.

Die Wurzel, welche die NahrungStheile
ays der Erde einsaugt, verbreitet sich auf
ähnliche Art in der Erde, als sichdie Zweige
aufwärts erheben. Sie hat dieselben Fasern
und Gefäße, die das Holz hat, nur glauben
einige Naturforscher, daß das Mark fehle,
welches aber andre widerlegt haben. Es bilden
sich auch in der Wurzel Jahresringe; alle
Theile sind aber weicher und schwammiger als
die des Stammes. Da, wo die Wurzel sich
mit dem Stamme vereiniget, sind die Gefäße
am größten und am mehrsten in einander ver-
wickelt. Gewöhnlich befindet sich hier ein
Knoten, welcher sichauch bey allen Stecklingen
bildet, bevor sie Wurzel treiben? die Beschs-
digung dieses Knotens hat das Verdorren des

Baums
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Baums zur Folge. Die Wurzeln, welche
sich grade herunter senken, heißt man Pfahl-
wurzeln, Herzwurzeln, die sichhorizon-
tal verbreitenden Thanwurzeln; sie zer-
theilen sichin mehrere Aeste und feinere Saug-
wurzeln.

MancheHolzarten vermehren sichdurch die
Wurzeln, indem aus ihnen Schößlinge oder
Wurzelbrur aufschlägt. Der Forstmann muß
sie kennen um diese Fortpflanzung nach Um«
ständen benutzen zu können. Dem Nadelholz
fehlt dies Vermögen gänzlich.

EinigeHolzarten, z.B.der Ephen, schlagen
auch über der Erde Wurzeln und befestigen sich
damit an andre Hölzer; einige Gewächse ziehen
ans Baumen ihre Nahrung, ohne eine Wurzel
in der Erde zu haben; z. B. die Mistel; man
nennt sieSchmarotzerpflanzen. Die Vegetation
der Wurzeln ist ein sehr wichtiger Gegenstand
für den Forstmann, weil er bey Pflanzungen
und Ansaaten vorzüglich darauf Rücksicht neh¬
men muß, obder Boden von der Beschaffenheit
ist, daß die Wurzeln der herangewachsenen
Baume sich naturgemäß verbreiten können»
Er muß daher nicht allein nach der Oberfläche
des Bodens, sondern auch nach der tiefern
Erdschichte beurtheilen, ob Bäume mit Pfahl-
wurzeln oder flachenWurzeln dem Platz ange-
messensind.

*

Uetzer
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Ueber 8en Wurzeln erhebt sich der Stamm
(l'runcm), aus welchem die Zweige hervor-
schießen. Schneidet man den Stamm eines
Baumes oder Strauches iu horizontaler Rich¬
tung durch, so stehet man in diesem Queer-
durchschnitte die Theile, woraus er zusammen
gesetzt ist ( ). Aeußerlich findet man eine feine
Haut; diesenennt man Oberhaut (Epidermis);
nicht nur der ganz- Stamm, sondern auch die
Wurzeln, Blätter, Blüthen u.s.w. sind damit
überzogen; ihre feiNen Ocfnungen dienen zum
Einsaugen und Ausdünsten; wird sie abge-
schalet, so stellt sie sichwieder her.

Unter der feinen Oberhaut liegt eine ae-
wöhnlich dunkelgrüne feine Masse, i>ie
Duhamel, zellenförmige Hülle nennt.
Diese ersetzt die^Oberhaut wieder und nimmt
die eingesogenen Flüssigkeiten auf. Unter dieser
Hülle liegt in mehreren Schichten die eigentliche
Rinde, (Lorlex), deren Gefäße sichinwendig
mehr verengen. Die unterste Schichte der
Rinde bestehet aus weichensaftreicheu Gefäßen;
man nennt sie Bast (Uber), sie entstehet
jährlich neu, ein Thcil erhärtet im Winter
und bildet Neues Holz, welches so lange, als
es noch weich ist, Splint (^bunium) genannt

wird;

(*) Am deutlichsten siehst man dies, wenn derSchnitt etwas schrägegeführtt und die Flache
abgehobeltwird.
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wird; der andre Theil vereinigt sich als eine
neue Schichte mit der harten Rinde, welcher
sich, bevor .er völlig verholzet ist, bey mehreren
Baumen, z. B. den Linden, abziehen laßt,
und das Materials giebt, welches man unter
dem Namen Bast verarbeitet. Durch die
Absetznng des Splintes am Jpolz (Lignum)wird das Holz jahrlich vergrößert.

Es hat das Holz ebenfalls Faser-, Spiral-
und Mark-Gefäße. Die Holzlagen sind ge-
wohnlich kreisförmig, indem sich rund um den»
Kern jährlich aus dem Splint Holz absetzet,
allein die Kreise sind nicht in gleichen Zwischen-
räumen von einander entfernt. Es richtet sich
dies theils nach dem Grade der Vegetation,
d^ der Baum mehr oder weniger von der
Witterung begünstiget, in dem Jahre der
Entstehung des Kreises gehabt hat, theils
nach dem Grade der Kälte des Winters , wo-
durch die Ringe mehr oder weniger zusammen-
getrieben sind. Man erkennt aus den Ringen
das Alter des Baumes; es ist aber nöthig , zudiesem Zweck den Stamm dicht über der Wurzel
abschneiden zu lassen, weil man die ersten
Äahre vom Aufkeimen des Baumes an, nurHier, nicht aber höher im Stamm findet. DieErforschung des Alters der Baume durch Zäh-lung der Jahresringe, ist zur Bestimmung
einer zweckmäßigen Eintheilung beymAbholzen,
sehr wichtig.



IG

In der Mitte des Holzes findet man das
Mark (Medulla) aus schwammigen Schläuchen,
Zellen und Bläschen zusammengesetzt. Bey
einigen, z. B. dem Flieder, in größerer, bey
andern in geringerer Menge. Es verliert sick
das Mark mit Zunahme des Alters der Bäume-
immer mehr. Eine ähnliche Masse, die man
Mark nennt, findet sich in allen Stücken und
Lagen der Gewächse, breitet sich, lxacu von
Burgödorf(-'') überall aus, und endet im
Samen. Ueber den Zweck dieses Marke sind
die Naturforscher nicht einig. Meine Meinung
hierüber habe ich in einer Schrift, betitelt:
Ueber Cultur, künstliche Bildung und Fällung
des Schiffebauholzes, Leipzig 1804. S. 149.
geäußert.

An den ans dem Stamm aufsteigenden
Haupt- und Nebenzweigen findet mau die
Blätter. Es sind gewöhnlich grüne Flächen
von verschiedener Größe und Bildung, die
mit Zasern netzförmig durchwebt und mit Häu¬
ten bedeckt sind, welche, meines Eracktens
ein feines Mark einschließen. Sie dienen zum
Einsaugen von Licht, Luft und Feuchtigkeiten
und zum Ausdünsten heterogener Stoffe. Sie

ent-

,4) v. Burgsdorf Versuch einer vollständigen
Geschichteder Holzarten. Die Buche. Berlin

S. 139-
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entwickeln sich aus Knospen und sind durch
einen Stiel an den Zweimen befestiget. Eine
ähnliche Form haben die Nebenblätter
oder Bla ttansätze, welche man an einigen
Holzarten, } B. den Weiden, findet.

Die Knospen, woraus sichBlühten entfal-
ten, nennt man Tragetnospen, Augen,
und die der Blatter Holzknospen, Laub-
knospen. Einige Gewächse haben einen
haarigen Neberzug der Rinde und Blätter,
andre einen kleberigen oder saftigen. Einige
sind mit Dornen oder Stacheln versehen, andre
glatt und ohne Waffen.

Wenn die Bäume und Strauche ihre
Vollkommenheit erreicht haben, so entwickeln
sichdie Zeugu ngs-oder Befruchtungswerkzeuge,
welche den mannlichen und weiblichen Samen
enthalten, der sich mit einander vereinigt,
nach welcher Befruchtung das Samenkorn
entstehet, welches den Keim zur Fortpflanzung
des Gewächses in sich enthält.

An den männlichenBefruchtungswerkzeu-gen unterscheidetman

den Staubfaden s8tgmen),
den Staubbeutel (Anthera), und
öen Samenstaub (Pollen);

B an
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Ottdenweiblichen
den Fruchtknoten, Samenstock (Ovsrium),
die Narbe (Stigma),
den Staubweg (Stylus).

Bey der Befruchtung fällt der Samenstaub
auf die Narbe, quillt in dcrcn Feuchtigkeit und
platzt, wobey ein feiner Staub aus dem Sa-
menstaub durch den Staubweg in den Frucht-
knoten dringt und dort den ersten Keim zur
Bildung des Samenkorns legt. Man finder
bey den Holzarten die männlichen und weib-
lichen Geschlechtstheile entweder nahe bey
einander, oder getrennt.

A. Sitzen sie nahe, so sind es

a. Zwitterblüten, (monoclinia) wenn
nämlich männliche und weibliche Tbeile
in einer Blumenkrone eingeschlossen
sind. Dies findet man bey den meh-
resten Holzarten; oder

b. von einander abgesonderte männliche
und weiblicheBlüten, die aber auf
einemStamm sitzen(cliclinis). Dies
findetman z. B. bey der Haselstaude,
woselbstdielänglichenweißenKätzchen
die männlichen,diekleinerotheBlume
aber die weiblichen Theile enthalten.

c.
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e. Zwitterblüten und von einander ab-
gesonderte männliche und weibliche
Blüten auf einem Stamm.. Diese
sonderbare Stellung der Befruch-
tungöwerkzeuge findet man allein bey
dem Zürqelbaum (celtis), also bey
keiner unserer einheimischen Holzarten.

B. Bei) gerrennten Geschlechtern tragt
ein Baum oder Strauch allein die
männlichen, und ein anderer allein die
weiblichen Theile. Dieö ist der Fall beym
Wachholder, bey der Pappel, beym
Taxbaum u. s. w. Sollen diese Samen
tragen, so muß ohnfern dem weiblichen
Baum ein mannlicher Baum stehen.
Nicht selten tragen aber auch entfernt
stehende Baume dieses getrennten Ge-
schlechts Samen, und alsdann ist der
mannliche Samenstaub zu dem weiblichen
Baum durch Bienen, Schmetterlinge
und andere Jnsecten oder den Wind ge-
führt worden (*).

B 2 Die

(*) Vielen Jnsecten hat die Natur den sich in
den Blüten absondernden Honig oder Zucker¬
saft zur Nahrung angewiesen; an ihrem haa¬
rigen Körper hängt sich männlicher Samen-
siaub an / und indem sie ihrer Nahrung nach,
gehen, tragen sie zugleichviel zur Befruchtung
der Gewächsebey.
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Die GeschlechtStheile sind gewöhnliä) von
einer Blrmenkrone umgeben, welche nicht
selten auf Blumendeckblättern ruhet. Diese
Blumendeckblätter bleiben oft nach dem Ver¬
blühen und dienen alsdann zum Schutz des
Samens. Durch sie bilden sich die Frucht-
zapfen des Nadelholzes, der Erlen, Birken
tt. s. w. so wie die Blumenhülle die Kapseln
der Büchel«, Eicheln, Nüsse, Kastanien
tt. s. w. giebt.

Die Blüten, Früchte und der Same
sind äußerst verschieden. Mehrere Samenarten,
z.B. der Kiefer, Fichte, des Ahorns, der
Zähesche, Hainbuche u. s. w. sind mit Flügeln
versehen, durch diese wird der Same vom
Winde fortgeführt, und weit um den Mutter-
bäum verbreitet. Die Körner senken sich in
der Richtung, daß die Flügel oben stehen (*).Der ungeflügelte Same fallt senkrecht unter
die Muttcrbäume und verlangt eine Bedeckung,

die

(*) Der geflügelte Same senkt sich in der Art,
daß die scharfe Seite des Korns den Boden
derühret und das Korn also durch den Regen
oder seine eigne Schwere zum Theil in die
Erde gesenktwird. Da wir bey der künstlichen
Aussaar den Körnern dieseLage nicht geben
können, so ist eine leichte Erdbedeckung noch-
wendig/ um die gesaeten Körner znm Keimen
zn bringen.
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die er durch die herabfallenden Blätter erhält(^).
Man kann im allgemeinen schließen, daß die
Holzarten, welche geflügelten Samen haben,
auf freyen Platzen gedeien, daß aber diejeni-
gen, deren Same senkrecht unter die Mutter-
bäume fallt, wenigstens in der Jugend eiyen
geschützten Stand verlangen.

Die Baume und Strauche sind, wie andre
organische Dinge, mehreren Krankheiten ans-
gesetzt. Diese entspringen vorzüglich aus einer
dem Gewächs nachtheiligen Mischung deö
Bodens, einem unpäßlichen Standort, zu
großer Nasse und Dürre, von Stürmen,
Nachtfrösten, Insekten und allerley Beschädig
gungen, vorzüglich deren der Wurzel u. s. w.
Man findet über die Krankheiten, so wie über
die ganze Naturgeschichte der Baume ausfuhr-
liche Nachricht in dem 5he oretifch - practi -
schen Handbuche der Forstbotanik
und F or st t echn o l o g i e des Herrn Kam-
merrathö Doctor B » rkhan se n, Gießen

und

(*) Auch der Thiere bedient die Natur sich zur
Erdbedeckung des ungeflügelten Samens.
Die Holzhäher pflanzen bekanntlichviele E>-
cheln in die Erde, und selbst die wilden
Schweine, welche sich davon nähren, ver-
scharren beym Wühlen manches Samenkorn,
welches dadurch zum Aufkeimen gebracht
WN'd,



und Darmstadt 1800. 8. welches schatzbare
Werk ich den Forst- und Landleuten bestens
empfehle (*).

(*> Da meiner Ueberzeugungnach, dies Hand-
buchdes Herrn Borkhausen demPractiker
zum naturhistonschenUnterrichtder/ol-arten
genüget, so habe.ch mit Fleiß dieAll-a./un«
vieler forfibotanischerSchriften ummZsse„

Bäume
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Bäume und.Sträuche
der

Mecklenburgischen Forsten,

Man theilt die sämtlichen Holzarten in zwey
Familien — Nadelholz und Laub holz.

Das Nadelholz hat dünne lange und spitze
Blatter, die man Nadeln nennt, es treibt
so wenig Stammloden als Wurzclbrut, hat
mehr fetten oeligen oder harzigen, als wässeri-
gen Saft, und verliert, bis auf den Lerchenbaum,
seine Nadeln nur nach und nach, so daß es im
Winter so wie im Sommer belaubt bleibt.

Das Laubholz hat wässrigen Saft, mehr

oder weniger breite Blätter, treibt Wurzelbrut

und Stammloden, und wirft im Herbst groß-
tentheils die Blatter ab (*).

Nabel*

(*) Anmerk. Ich habe die Baume und Sträuche
nicht nach dem Sexual - System oder ihren
Geschlechts-Characterenclassificirt,theils um
Nadelholz und Laubholznichtmit einander zu
vermischen, tbeils um dieser kleinen Schrift
keinezu großeAusdehnung zugeben,die durch
eine ausführliche Darstellung des Sexual
Systems, ohne welchedie Eintheiluug nach
demselben, unverständlich geblieben wäre,
erfolgt seyn würde. Ich verweisedaher die
jenigen, welchedas Sexual-System studiren
wollen,aus dievielenvorhandenenbotanischen
Werke und vorzüglichauf das bereits ange¬
führte Handbuch der Forstbotanik des Herr«
Borkhausen.
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Nadelholz.

Wir haben in Mecklenburg vier Arten des
einheimischen und naturalisirten Nadelholzes.
1) Die Kiefer, gewöhnlich de Dann genannt.-
2) Die Fichte — deGran. z) Den Lerchen-
bäum — Terpentinbom. 4) Den Wach--
holder —- Knirk.

Man unterscheidet diese Nadelhölzer am
leichtesten durch die Form und den Stand der
Nadeln. Die Kiefer hat die längsten Nadeln
und es sitzen deren immer zwey, auch wohl
drey in einer Scheide zusammen; ziehet man
eine aus, so folgt die zweyte mit. Bey der Fichte
stehen die Nadeln einzeln, rund um den jungen
Schuß, und sind merklich steifer und kleiner
als die der Kiefer. Beym Lerchenbaum sitzen
die Nadeln büschelweise und fallen im Winter
sämtlich ab. Die Zweiqe sind sehr dünne und
senken sichzur Erde. Die Nadeln des Wach-
holders, der gewöhnlich als Busch erscheinet,
sind stumpf zugespitzt, stehen fächerförmig aus-
gebreitet, und haben an den jungen Trieben
unter jeder Nadel eine kleine grüne Schuppe.

-)
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i) Die Kiefer, Föhre, Theerbaum, Pinus

sylvestris. L. D a n ii, Führe,

K e h n b o m.

Die Kiefer, eins der nutzbarsten Holzarten,
für dessen Fortpflanzung in Mecklenburg vor-
züglich gesorgt wird, erreicht in 150 Jahren
ihre Vollkommenheit. Sie erhalt eine Starke
von 2 — 3 Fuß im Durchmesser und eine
außerordentliche Höhe. Ich habe Kiefern
hauen lassen, welche sich noch im Wachöthum
befanden und 12O Fuß erreicht hatten. Im May
zeigen sich die mannlichen Blüten in länglich
aufgerichteten Kätzchen, voll schwefelgelben
Samenstaub; die weiblichen Blüten, als
kleine rnnde Zäpfchen, erst röthlich, dann
gräulich von Farbe, setzen grüne Zapfen an,
welche im ersten Jahre die Größe einer Bohne
erreichen, im folgenden Frühjahre ihren Wuchs
fortsetzen und imNovember zurVollkommenheit
gelangen und dabey die grüne Farbe in brann
verwandeln. Die Zeit ihrer Vervollkommnung
dauert also 18 Monate. Im Frühjahr dar-
auf, sobald warme Witterung eintritt, oft
schon im Februar, öffnen die Zapfen ihre
Schuppen und lassen den geflügelten Samen
fallen. Die eigentliche Zeit des Einsammelns
der Tannenzapfen ist daher vom November bis
Ende Februars. Viele Forstleute glauben,
daß der Same erst im Februar reif werde.
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Ich habe mich aber durch viele Versuche vom
Gegentheil überzeuget» Gewiß ist es aber,
daß die im Februar gebrochenen Zapfen leichter
aufspringen, als die im November gesammel-
ten. Im Frühjahr findet man dreyerley Art
Zapfen an den Kiefern, graubraune, die im* vorigen Frühjahr den Samen haben fallen
lassen; grünlich braune, die jetzt reif sind,
und kleine grüne, die sich auszubilden anfan-
gen. Schon im zwölften Jahre tragen die
Kiefern Zapfen.

Die Wurzeln verbreiten sichseitwärts, und
mehr in die Tiefe als bey den Fichten, sie
werden daher nicht so leicht vom Winde umae-
worfen als diese. Die Rinde ist graubraun,
oberhalb gelblich und schuppig aufgerissen.
Der Stamm wachst im dichten Stande grade
auf, die untern Zweige ersterben nach und
„ach und fallen ab. Das Holz ist weicher,
wie das des Lerchenbaums, und harter als das
der Fichte; ein Cubikfuß wiegt 39 Pfund.
Der Splint ist weiß, der Kern röthlich und
voll Kien und Harz. Die innere Güte des
Holzes ist sehr verschieden, auf nassemTorf- oder
Morastboden erzeugt es mehr wassrigenSaft
und auf trockenem gelben Sande am Mehresten
Kien und Harz; die erstere Art pflegt man
bey uns Moortannen zu nennen. Wenn man
den Hauptschuß einer jungen Kiefer oder Fichte
abbricht, so richtet sich ein Nebenzweig in die

Höhe,
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Höhe, und nimmtdieStelle des Hauptschusses
ein. Der Stamm erhalt an dieserStelle eine
geringeKrümme, die oft ganzverwachst.Zu-
weilenrichtensichzweySeitenzweigeauf, dann
erhalt der Stamm eine Zwiele; wetteifern
Mehrere Zweige im Aufsteigen, so bildet sich
eine Krone, und der Stamm bleibtkurz. Die
gefährlichstenFeinde der Kiefer sind die ver¬
schiedenenKieferraupen, welcheganzeWalder
verheeren. Ein Präservativ-AUttel dagegen
soll die Mischung diesesHolzes mit Birken
abgeben.

Man benutzt die Kiefern schon jung zu
Deckelschächten,Bohnenstöcken, Hopfenstan-
gen, Baumpfählen, Latten, Ricken, Rüseu-
pfählen u.s. w. Diese hauet man, sobaldsie
von andern Tannen unterdrückt, eine trockne
Spitze erhalten. Größer dienen sie zu
Sparren, WasserröhrenundPumpen, Balken,
Sägeblöcken, Rahen, Auslegern, Brat-
spielen, Mastbaumen, Mühlenwellen. Das
Holz brennt leicht, giebt gute Kohlen und
Kienruß. Aus den Wurzelstöckengewinnt
wan Theer und Pech, aus der aufgerissenen
Rinde fließt Harz, durch die Destillirung
erhält man davon Kienoel, von den feinern
wurzeln werden sehr dauerhafte Körbe ge-
fiochten. In Schweden sollendie Landleute
den frischenSplint essen, die Lappländeraus
der feinenRinde Brod backen,dieFinnländer

Mit
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mit der zerriebenenRinde Schweine mästen.
Ben Ermangelung des Eichenholzeskann das
Kieferholzzu Schwellen, Unterlagen, Müh-
len- und Schiffsholzgenommenwerden, nur
muß es recht kicnreichseyn.

Um die Kieferart in einer Gegend zu ver-
bessern, ist dieAnschaffungausländischenSa-mens von höheren Gegenden, z. B. ausSchweden, vom Harze u. s. w. zu empfehlen.Es gereichtnichtallein ein angemessenerBoden
zur Veredlung der Holzarten, sondern der
Same selbstlegt auch den Keim dazu. Was
man bey AnschaffungfrischerSaaten beym
Getraide erzielet, trifft auchverhältnißmäßig
bey den Holzarten zu.

Die Ansaat der Kiefern geschiehstent¬
weder mit Tannenzapfen, oder mit Samen,der aus den Zapfen geklaubt worden. DieTannenzapfen, wovon auf 100 []jr. 6 bis 8Rosrocker Scheffel genommen werden, säet
man aus der Schurze vermögeeiner großen
hölzernenKelle mit kurzemStiel, oder von
einem langsam fahrenden Korbwagen mit der
Wurfschaufel. Ich bedienemichder Wägen;
meine von Weldenruthen geflochtenenKörbe
halten einehalbe LastZapfen, und dergeübte
Saemann wirft mit der WurfschaufelHinte»
auö demKorbe dieZapfen sogleichförmigver¬
teilt , als es nur aus derSchürze geschehen

kann.
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kann. Dem Wagen folgt ein Jäger um einen
etwanigen MiSwurf sogleich zu entdecken.
Durch dieseArt zu säen erspadstman viele

Zeit/ so wiedie Säcke, welchevon den Tan-
nenzapfensehr leiden. Wenn sichdie auöge-
streueten Zapfen von der Sonne und Luft
geöffnethaben, werdensiemit Eggen, worin
Busch geflochten, fleißigüberzogen, wodurch
der Same aus den Zapfen fällt (*). Es er¬
leichtertdie Arbeit des Auseggens, wenn so
lange Zweige in die Eggen geflochtenwerden,
daß sie 8 bis 10 Fuß nachschleppen. Dies
verursacht, daß die Zapfen sichoft umwenden.
Durch diesesEggen erhält der Same zugleich
eine leichteErdbedeckung,die das Aufkeimen
befördert und ihn den Augen der Vögel ent-
ziehet.

Die Ansaat durch ausgeklaubten Samen
ist, wenn der Same gut ist, ohnstreitigder
Besamung mit Zapfen vorzuziehen. Sie ist
Naturgemäßer, weil sie schonim März oder

April

( ) Vor einigenJahren erhielteinLandmannvon
wir Tannenzapfen. Er klagte, daß davon
Vichtsanfgeaciugensey. Wie ichmichnach
ÖCI'.Behandlung erkundigte, erfuhr ichJ"
men,emErstaunen, daß er dieZapfenfür
einzelneSamenkörnergehaltenund siennter-
gehakthatte.
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April vorgenommenwerden kann, wann die
Natur selbst säet. Die jungen Pflanzen
schlagenvor demWinter tiefere Wurzel, als
wenn der Same erst gegenJohannis, um
welcheZeit man in unserm,Clima gewöhnlich
erst so starkeSonnenwärme hat, daß die aus-
yestreueten Zapfen sich öffnen können, dem
Boden übergebenwird. Ueberdemkann die
Aussaat mitZapfendadurchvernichtetwerden,
daß anhaltendes Regenwetter eintritt, wenn
die Zapfen stchhalb geöffnethaben, wodurch
sie sichwieder verschließenund derSame von
der eingesogenenFeuchtigkeitverdirbt. Auch
anhaltende Dürre, die in derMitte des Som-
mers einfällt, verhindert das Aufkeimen des
spät ausgesäetenSamens, und die im Herbst
aufkeimendenPflanzen bleibenfür dieWinter-
kalte zu zart. Die Aussaat des ausgeklaubten
Samens ist also, weil er schonvon derWin-terfeuchtigkeitzumAufkeimengebrachtwird(^),meines Erachtens, der Besamung MitZapfen
vorzuziehen. Dock)wird hiebeyvorausgesetzer,
daß der Same seine völlige Keimkraft haben
müsse. Diese fehlt dem gekauften Samen
zuweilen. Die Ursacheist, daß das AuSklatt-

ben

(*) Gewöhnlichsäetmanbei)uns denKiefersamen
im May. Es ist dieseJahreszeit aber znspat. Höchstenssollteman inderMitte des
Aprils säen.
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Benbeyzugroßer Hitze, gewöhnlichim Back-
Ofen, vorgenommenwird, wobeydiedurchdas
Samenkorn geschwitztenHarztheile die Keim-
kraft zerstörethaben.

Zum Herausbringen des Samens aus den
Zapfen gehörtWarme und Luft. Es geschiehst
solchesauf verschiedeneArt. In Kasten, mit
einem Gitterrahm versehen, der Sonnenhitze
ausgesetzt,geschiehstes am besten. Die Arbeit
gehet aber langsamvon statten, und wird bey
einfallendenRegengüssenbeschwerlich.Beque¬
mer geschiehstsiein einemZimmer, das durch
mehrereOefen geheitztwird, an dessenWänden
breite Borte befestigetsind , auf welchedie
Zapfen gelegt werden. Auf gut gebaueten
Darren erreichtman dettZweckam schnellsten.
Auch in Backöfen kann man mit gehöriger
Vorsicht dieseArbeit vornehmen. Man muß
aber den Backofennicht heitzen, sondernnur
an einer Seite desselbenein geringes Feuer
unterhalten, damit die Luft im Ofen erwärmt,
derHeerd aber nicht erhitzt werde. Sobald
die Zapfen sich geöffnet haben, werden sie
herausgezogen, mit der Gaffel geschlagenund
umgeschaufelt, wobey der Same ausfallt.
5>ndetsichan denZapfenausgeschwitztesHarz,
f° ist scho„ ju stark geheitztworden. Willman de,,Samen nichtmit den Flügeln säen;
so reibt Man solchenmit den Händen , und
stäubt die Flügel in einer kleinenMulde ab.
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Ein Scheffel Zapfe» pflegt i Pfund Samen
zu geben. Man säet 6 bis 8 Pfund entflügel-
ten Samen auf 100 []9i. Der besteBoden
zum Gedeihen der Kiefern ist ein sandiger
Mittelboden, der keine flacheUnterlage von
strengem Thon oder Ortstein (Nur) bat. Der
Boden muß nicht zu lockerseyn; man walzet
ihn in diesemFall, läßt ihn vor derBesamung
durchSchaaft festtreten, oderbereitetihn auch
im Herbstzu, damit er sichim Winter zusam-
men senke. Wenn die Narbe nichtzu zäheist,
so genügetdas Wundmachen mit der eisernen
Egge; ist siezähe, so wird der Boden vorher
beackertund glatt geeaget. Auf der Pflugfahre
mißlingt dieAnsaat, es sei)denn, daß das ge-
pflügteLandmit der eisernenEgge hinlänglich
zerrissenund wieder compactgemachtworden
ist. Auch auf Flugsand wachsendie Kiefern
und erhalten das harzreichsteHolz. Die Ansaat
muß zeitigvorgenommenund derFlugsand mit
Busch bedecktwerden, damit nichtBoden und
Samen durch den Wind fortgeführet werden.
Sehr gefährlicheFeindedes Samens sinddie
Vögel, insonderheit Meisen und Finken.
Dieseverzehrennichtnur denSamen, sondern
beißen auch die jungen Keime ab, so wiesie
sichmit den Hülsen des Samenkorns erheben.
AuchdurchAmeisen, welcheden Samen fort-
schleppen,sindmirAnsaaten verdorben.

Die
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Die jungen Kiefern lassen sichnicht'gut
verpflanzen, will man dies, so muß es im
Herbst mit i bis z Fuß hohen Baumchen
geschehen, und die um die Wurzeln sitzende
Erde nicht davon getrennt werden. Alles
Beschneiden der Zweige ist nachtheilig, weil
der Saft entfließt und die Bäume sich ver-
bluten.

2» Die Fichte, Pinns abies L.
Pinus picea B. (*) Grän.

Die gemeine Fichte wächst langsamer als
die Kiefer, aber erreicht auch eine größere
Höhe und Stärke. Man will Fichten von
200 Fuß Höhe und 6 Fuß im Durchmesserim
Odenwalds gefunden haben. Sie sollen das
Alter von 400 Jahren erreichen; sind aber
vorzüglich von 100 bis 150 Jahren nutzbar.
Am Ende des May-Monaths blühet die Fichte
lnit herabhangenden Hellrothen mannlichen
Blutenkätzchen mit gelben Staubbeuteln,
und mit weiblichenröthlichenKätzchen, welche

die

( ) Der BuchstabeL bedeutetdieBenennungdes
ZittersLinnaeus, dick eine davon abweichende

welcheHerr Borkhausengewählt

C



34

die Form kleinerZapfen haben, und sichschon
im August des vorigen Jahres als bräunliche
Knospen zeigen. Die herabhängendenZapfen
sind etwa 5 Zoll lang und i| Zoll dick, zuerst
grün, zur Zeit der Reife am Ende des Octo-
bers, rothbraun. Der dunkelbraune Same
bleibt bis im May in den Zapfen verschlossen,
welchesichalsdann beywarmemWetter öffnen
und die geflügelten Körner ausfliegen lassen.
Die Einfammlungszeit der Zapfen ist vom
November bis April. Die Fichten tragen
gewöhnlich nur alle 4 bis 5 Jahre Samen;
eö läßt sich solcher aber auch mehrere Jahre
aufheben, nur muß die Luft freyen Zutritt
dazu haben. Die Nadeln der Fichte sind klei-
ner als die der Kiefer, und stehen rund um
denjungenSchüsseneinzelndherum; dieRinde
ist röthlich braun voll Risse und Schuppen.
Die Wnrzcln verbreiten sichnachden Seiten;
es fehlt die Pfahlwurzel. Dies veranlaßt,
daß sie leichterwie die Kiefer vom Winde um-
geworfen werden, hat aber auch den Nutzen,
daß sieauf einemBoden von geringerErdhöhe
wachsen, daher findet man sievorzüglichauf
Gebürgen (*). Das Hol; ist weißerund wei-

cher

(*) UnfteHrn.Landbegüterteiiklagenoft überdas
VertrocknenSerKiefern!istderGrunddavon
in einerUnterlagedes Bodens von strengem

Thon
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«Herals das der Kiefer und bat zu Tischlerar¬
beiten so wie auch zum Verkohlen Vorzüge.
Die Rinde dient zum Ledergerben.UebrigenS
wlrd das Fichtenholz auf gleicheArt benutzt
wie das Kicferholz. Ein Cubikfuß davon
wiegt z6 Pfund. Die Wurzel giebt durch
Aueschwelen Harz und Theer; das reinste
Harz sammletman von deraufgerissenenRinde.
Man theilt ein Fichten-Revier in vier Theile
und laßt jahrlich einen davon reißen. Es
verliert aber das Holz dadurch von seinerGüte,
auch findet sich leicht d̂ie Fichtentrockniß ein,
welche den Borkenkäfer ( üermestes pintpepda,
polygraphus, typographus. L.) nach sich ziehet.

An einigen Orten futtert man die Pferde
mit den Nadeln. Der süße Splint soll in
Schweden und Norwegen gegessen werden.
Zur Fichtensaat bereitet man den Boden wie
zur Kiefersaat, reißt ihn mit der eisernenEgge
wund, oder bearbeitet ihn wie Getraideland
im Herbst, und laßt ihn, glatt geeqget, sichim
Winter festliegen. In der Mitte Aprils giebt
man diesem Boden durch die hölzerne Egge
"der mit dem Rechen sHarke) etwas Krume,
säet auf 100 []R. 8 bis 10 Pfund Sanken
und überziehetdies mit der Strauchegge. Eine

C 2 andre

>-honoderOrtstein vorhanden, so wird derunvau der Fichtenauf diesenPlatzen ange«
mejjcnerals dieAnsaatderKiefernseyn.
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andre VerfahrungSart ist diese: man läßt in
dem berasetenoder mit Heidekraut bewachsenen
Boden mit der Plaggenhacke oderTriefe Stel-
len von anderthalbFuß imQuadrat abplaggen,
so daß zwischendiesen abgeplaggeten Stellen
eben so große Quadratplatze vom beraseten
Boden bleiben. Diese entblößten Stellen
lockert man mit der eisernenHarke etwas auf,
streuet den Samen darauf und läßt siewieder
fest treten. Der Fichtensameist dem Fraß der
Vögel sehr ausgesetzt. Spater als in der
Mitte des Aprils muß man nicht saen, weil
der Same Nasse zum Aufkeimenbedarf. In
14 Tagen pflegen sich die jungen Pflanzen
zu zeigen; es verlieren sichaber nachher viele
wieder. Die Fichten verlangen einen guten
frischen Boden. Auf leichtem Sandboden
mißlingt die Ansaat; etwas Kies mit guter
schwarzerErde gemischt, ist der besteBoden.

Die jungen Pflanzen erscheinenmit einer
braunen Hülle, werfendieseab, und erhalten
im erstenJahre etwa 9 Nadeln. Im zweyten
Jahre treiben sieaus demMittelknospen kleine
Nadeln, im dritten Jahre bilden sich schon
kleineAestchen, im 4ten und fünften schießen
sie merklich auf, und machen in der Folge
jahrlich Triebe von 2 bis Z Fuß. Die jungen
Fichten lassen sich leichter verpflanzenals die
Kiefern, dochmuß man dieWurzeln vorsichtig

Mit
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mit der Erde ausheben; die besteZeit dazu ist
im Herbst.

Die Fichten verlangen so wie die Kiefern
einen dichten gedrengten Stand. Sie schnei-
teln sich selbst, indem die untern Zweigever-
trocknenund abfallen. Nur im dichtenStande
kann man gerade Hölzer zu Masten, Wellen
u. s. w. aufziehen. Da die Fichten in den
ersten Jahren langsamer wachsenals Kiefern,
so ist es nicht rarhsam, Kiefer- und Fichten-
samen mit einander vermischtauszusäen. Die
Auslichtung ist den Fichten sehr nachtheilig,
denn da sie von oben bis unten mit Zweigen
umgeben sind, so werden sie vom Sturm
umgeworfen, sobald sie ihren dichten Stand
verlieren und sich nicht einander schützen
können. Man treibt sie in einer Breite von
200 Schritten von Südosten nachNordwesten
ab. Dieser wundgemachteStrich wird durch
den mit südwestlichem Winde anfliegenden
Samen wieder besäet; weiter als zgo Schritte
pflegt der Same nicht zu fliegen.
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z. Der Lerchenbaum Pinns La rix.
L. Lehrchenbom, Terpentin-
bom.

Dieser vortreflicheBaum gehört zu den in
Mecklenburg natUralisirten Bäumen. Es ist
dies das vorzüglichsteNadelholz unserS Him-
melsstriches und es verdiente dessen Anbau
durch Prämien befördert zu werden.

Die Wurzeln des Lerchenbaumsverbreiten
sich in die Oberflache und in die Tiefe des
Bodens. Er widerstehetden Stürmen besser,
als Fichten und Kiefern. Die Rjnde des
jungen Baums ist silbergrau, des altern röth-
lichi Das Holz ist dicht und das schwerstevon
allen Nadelhölzern. Die pfriemenförmigen
Nadeln sind hellgrün, sitzenin Büscheln und
fallen im Herbst ab. Die Zweige hangen
gesenkt. Die männlichen Blüten zeigensichals Katzchen in der Größe einer Erbse mit
Ende des März - Monaths; die weiblichen
Blüten siehet man an aufrecht stehenden
Stielen als kleineZapfen von schönerPurpur-
färbe. Der «Same'wird im October reif. Man
sammlet die Zapfen vom November bis März
Monath. Sie lassen sich durch Stuben-
wärm? nicht gut öffnen. Man setztsiedaher
den Winter hindurch der Witterung aus, und
gewinnt den Samen durch die Sonnenhitze
im Sawenkasten, oder zerschneidetauch die

Zapfen
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ZapfenderLängenachund schüttetdenSamen
aus. Ein Pfund Zapfen soll Loth>Samen
geben. Der Same ist klein; es sollein Pfund
70000 Körner enthalten. Die Lerchenbaume

erreichenin 80 Jahren eine Höhe von,80 bis
100 Fuß und eine Dicke von 4Fuß im Durch-

Messer. Man unterscheidet die Roth- oder

Steinlerche, von der Weiß-oder Graelerche.
Der Unterschiedder Farbe des Holzes, mehr
oder wenigerins braunrothe, istwahrscheinlich
Folge des Bodens.

Das Lerchenholz ist im Wasser, wie an
der Lust, ungemein dauerhaft, wird nicht
leichtvon Würmern angegriffen, und kann in
der Folge die Stelle des Eichenholzessowohl
zum Wasser- und Häuserbau, als auch zum
Schiffbau ersetzen. In Archangel soll man
Linienschiffedavonbauen und am Genfer See
dies Holz allem andern beym Schiffbau vor-
ziehen. Es wird im Wasser hart wie Elchen-
holz, ist beymBau dem Kiefernholze weit
vorzuziehen, und dient zu schönerTischlerar-
beit. Es giebt mehrHitze als andres Nadel-
bolz, ungleichbessereKolen und brennt lang-
famer. Auf den Alpen bringen die Lerchen-
bäumeim Junius weißesüßlicheklebrigeKör-
«er hervor, die unter dem Namen r Manna
von Briancon , bekanntsind. Das alteHolz
schwitztein Gummi aus, der in Rußland
orcnburgiftl^gGummi genannt wird und dem

Arabi-



4°

ArabischenGummi gleichkommensoll. Der
Sast des Baums aiebtden achtenVenetiani-
schenTerpentin. Die Rinde dient zumLeder-
gerben. Der amStamm wachsendeSchwammist officinell.

Man säet keineZapfen sondern Samen.Der gute Same sinktim Wasser, der schlechteschwimmt oben. Man säet ihn mit EndeAprils auf einer guten schwätzenmit SandgemischtenErde, nachdemman ihn 24 Stun-den eingeweichthat, und giebt ihm nur einegeringe Erdbedeckung. Der Boden muß nicht
zu lockerund am besten, im Herbst zubereitet
seyn. Auf 100 []«R. genügen 2 Pfund Sa-men. Bey günstiger Witterung keimt erinnerhalb i^aßen. Die jungenPflanzenwer¬den im erstenSommer oft schoneinen halbenFuß lang. Viele ForstleuteziehendiejungenLerchenbäumein Baumschulenan. Zu diesemZweck streuet man den eingeweichtenund ab-gelüftetenSamen in kleinenin die Erde gezo¬genen Rinnen, gießt ihn darin an, besiebetihn wenig mit Sand, und halt ihn feucht.Die jungen Pflanzen werden fleißig begossenund nacheinigenJahren 5 bis 6 Fuß vonein-ander verpflanzt, welches im Herbst sowohlals Frühling mit gehöriger Schonung derPfahlwurzeln geschehenkann.

'
3m
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Jm Iunius Stück deöReichsanzeigersvon
l8oz. S. 2049. wird die Fortpflanzung des
Lepchenbaumsdurch Stecklinge empfohlen.
Man schneidet von jungen dreyjahrigenLer¬
chenbäumenmit Hude des Augustmonatbsdie
Seitentriebe desselben Jahres ab, legt diese
Schüsse so tief in die Erde, daß die Spitze
nur ein bis zweyZoll hervorragt, gießt die
Erde an die Stecklingean, und drücktsiefest.
Mann nimmt hiezu einen guten Boden mit
schattigerLage. Im folgendenFrühjahr wer-
den sie, wenn es dürre ist, fleißig begossen.
Diese Baume sollenschnellerwachsenals die
aus demSamen gezogenen.

4, Der Wachh0lder, Juniperu#
communis. Eh nbeere n b u sch,
Knirkbusch.

Der Wachholder findet sichfast durchge¬
hendem unser» Nadelholzwäldernund nimmt
tttit einemmagernSaridboden vorlieb. Sein
Mönchsistgewöhnlichbuschartig,manfindetihn
^ber auch von betrachtlicherHöhe und Starke.
3ch habeihn in der RostockerHeide6 Zolldick
und 10 bis 12 Fuß hoch angetroffen, auch
gefunden,daßman sichHieselbstin alternZeiten
weit stärkererStämme davon als Pfahle des

Boll-
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Bollwerks eines Kanals bedient hat. Nack)Borkhausens Angabe soll man ihn durch
gute Pflege 20 bis 30 Fuß hochund 12 Zoll
starkziehenkönnen.

Die Bcfruchtungswerkzeugesindgetrennt.
EinigeStamme tragen alleinmännliche,andre
allein weiblicheBlüten. Die männlichen
Blüten zeigen sichals kleine Kätzchen mitabgerundetenSchuppen; unter jederSchuppe
sitzen drey verbundene Staubfaden.

'
DieweiblichenBlüten bestehenaus einem drey-

gespaltenenKelch, einer dreyblättrigenKrone
und einem Fruchtknoten mit drey Griffeln.
Die Frucht ist eine schwarzeBeere, welche
unten und oben drey Erhöhungen hat; sie
schließtden Samen ein und gebraucht zwey
Jahre zu ihrer Ausbildung. Die Wurzeln
verbreiten sich weit um den Stamm. DieRinde ist rothbraun und rissig. Das Holz
ist weiß, wird aber abgehauenan der Luftröthlich, riechtstark und ist schwerund zähe.
Die pfriemenförmigenNadeln stehen quirl-
förmig. Die Beeren benutzt man zu Rauch-
werk,zur Latwerge,zumGeneverBranntwein
u. s. w. Das harte Holz, welches von den
Würmern nicht leichtangegriffenwird, gief>t
gute Schreiner- undKunstdreher-Arbeit. Inwarmern Gegenden schwitztder Wachholder
Harz aus, welchesunter demNamen Sanda-
rak bekanntist.



43

Man säet die Beeren im Spätherbst oder
Frühjahr auf mürben, fein umgehaakten, mit
der Egge etwas vorgezogenenBoden, und
egget sie unter oderlegt siein Rinnen und be-

decktsie ? Zoll mit Erde. Der Same liegt

15 Monathe, bevorer aufkeimt.

L a u b h 0 l z.

5. Die Wintereiche, Traubeneiche,
Quercus Robur, L. Stenehk,
Drufehk.

6. Die Sommereiche, Stieleiche,
(^uercuz koernins. 1^.Quercu»

cum longo p 0d icuIo, Timm.

Ehk. Mastehk.

Von den vielen Eichenarten, die es giebt,
und davon noch jährlich neue Abarten in
Amerikaentdecktwerden, findensichnur diese
beydenEichenartenwild in Mecklenburg.Ihr
vorzüglichstesUnterscheidungszeichenist an den
Früchten bemerkbar. Die Traubeneicheerhalt
kleinereEicheln als die Masteiche, und diese
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sitzengleichsamtraubenförmigmit ganz kurzen
Stielen bey einander; die ungleich größern
Früchte der Masteichehingegen haben lange
dünne Stiele. Die Blatter beyderEicksensind
glatt, buchtigmit gerundetenLappenund nur
im Sommer grün. Die Blattstiele der Mast-eichesind kürzerals dieder Traubeneiche.DieMasteichegrünet eher als dieTraubeneiche,er-halt aucheher reifeFrüchte. Die Traubeneiche
wachstlangsamer, setztaber härteres Holzan.Ihr Ansehenist robuster, ihre Rinde rissiger.Sie kann mehrKalte ertraaen; es ist die alte
NordischeEiche. Man wählt aberdochlieber
die Masteicheal5 dieTraubeneich?zumAnbau,
weil siefrischerwächstund feineresHolz erhält.Uebrigenö werden beydeauf gleicheArt culti-
Vitt. Die männlichenund weiblichenBlütenbeyderEichenarten sitzenauf einemStanune.Die rothen weiblichenBlüten zeigensichmitden männlichen Kätzchen im May. Diemännlichen vertrocknennach der Befruchtung
und fallen ab, die weiblichen bringen dieEicheln hervor, welcheim Herbst ihre Reifeerlangen undsenkrechtniederfallen.Die Eichenerreichen auf angemessenemBoden ein Altervon 2 bis 300 Jahren.

Man benutztdas EichenholzzumSchiffs-Mühlen- Brücken- und Schleusenbau, zerlegt
«s zu Dachrinnen, Bauholz, Bohlen, Bret¬
tern, Pfählen, Nützholz. Im Wassererhält

es
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es eine ungemeineHärte und schwarzeFarbe;
als Brenn- und Kohlenholz ist es eines der
schlechtestenHölzer. Durch den Biß des
Galläpfelwurms entstehenaufden Blättern und
Blattstielen die Gallapfel, die mir Eisenvitriol
schwarzeDinte geben, und so wie die Rinde,
Blatter und Sägespane zum Ledergerben ge-
braucht werden. Die Eicheln geben die vor-
züglichsteSchweinemast der Walder, dienen
geschrotet, als ein nahrhaftes Pferdefutter und
zur Mästung vom Federvieh.

Die natürliche Saatzeit der Eicheln ist im
Herbst; man kann sie aber auch im Frühling
säen. Dazu wählet man einen guten milden
nicht zu nassenund auch nicht zu trocknenBo-
den und einen geschütztenStand. Die untere
Schichte des Bodens muß lockerund für die
Pfahlwurzel durchdringlichseyn. Man macht
den Boden mürbe, säet auf 100 []X des
umgehaaktenAckers etwa 4 RostockerScheffel
Eicheln und egget sieein, oder streuet sieauf
glatt geeggeten Boden aus, und haakt sie
stachunter. Will man die Eicheln im Früh-
jähr säen, so sammlet man sie bey trockner
Witterung, sobald sie abfallen, schüttet sie
dünne auf den Boden, schaufelt sie oft um,
b's sie abgeschwitzthaben, und vermischtsie

als-

(*) Der Sand muß im Backofenodereiner ge-
vertzten<S*iri>egetrocknetwerden.Ist er naß,
10 zerstören die Dampfe die Eicheln.
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alsdann mit trocknem Sande (*), bedecktsie
allenfalls mit Strohmatten und läßt sie den
Winter hindurch auf dem Boden. Durch
Eingraben in der Erde conserviret man die
Eicheln nur in,trocknen Wintern, in nassen
verstockensie, so wiesie auch in eisenschüssiger
Erde schwarzwerden.

Die jungen Eichen äußern eine besondre
Tendenz mit anderm Holze gleichschnellaufzu-
wachsen; sie treiben im Dickigt oft Schüsse
von zweyFuß und darüber. Um dieseTendenz
zu benutzen säet man Haselnüsseoder Samen
von andern schnellwachsendenHolzarten mit
den Eicheln und hauet diese Holzarten in der
Folge weg. Diese Auslichtung muß aber mit
vieler Vorsicht geschehen, weil die jungen
schlankenEichen, wenn sie zu frey gestelltwer-
den, sich Niederfenken, und durch ihren zu
schlanken Wuchs leiden. Man wiederhole
also die Auslichrungen, und lassestets so viel
von dem andern Holze stehen, daß alles im
Schluß bleibt.

Schließen sichdie Eichen selbst,und haben
Stärke genug ihre Krone zu tragen, so kann
man den Hieb des andern Zwischenholzesvoll-
enden. Die jungen Eichen lassen sichbeyge-
höriger Schonung der Wurzeln, sehr gut ver-
pflanzen; nur setzeman sienichtzuweitausein-
ander. Will man siegerne alle für dieZukunft
erhalten, so pflanze man andere Holzarten,
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z. B> Fauleschen, Pappeln u. s. w. zwischen
ihnen, damit die jungen Baume beständig
geschlossenstehen, und haue jene in der Folge
wieder weg, sobalddie Eichen sichselbstschüt¬
zen können. Alles Hol; verlangt, wenn es
frisch und grade aufwachsen soll, einen ge¬
schlossenenStand, wodurd) eö Schutz geaen
Stürme, Kälte und andre nachtheilige Em-
siüsseder Witterung erhält (*).

Die Zahl der Eichen vermindert sichsehr in
Mecklenburg. Auf den Rirterschaftlichen
Grundstücken sind sie seit 20 Jahren gewiß
£ur Hälfte verringert. In Herrselöstlichen
Wäldern, in den Gehölzen von Städten,
Klöstern und andern Commünen verdienen die
edlen Eichen erhalten und möglichstgeschonet

zu

(*) Der geschlosseneStand verschafftdemHolze
Kühlung, verhindert das Ausdörren des
Bodens, vermehrtdieTendenz, welcheallen
Pflanzen mitgecheiltist, sich dem Lichtezu
nähern und emporzu wachsen,wennsiean
den Seiten desEinflussesvomLiebtberaubt
sind, und erzeugtLufrarten, die von der
«thmospharischenverschiedenundvermnthlich
zumTreibendes Saftes u. s. w. von Nutzen
sind.

(**) Ich setzehiebeyvoraus, daßman nur ange«
wessenenBoden zur Eichensaatwähle, den»
«ufunangemessenemBodenEichenanzuziehen,

die
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zu werden (**), allein Privat-Eigenthümern
kann man es nicht verargen, daß sie diese
langsam wachsendeHolzart, welcheWeitzen-
boden verlangt, mit schnellerwachsendenHolz-
arten vertauschen. Die Ansaat der Kiefern
giebt inzwischenkeinen Ersatz für die Eichen,
weil dies Holz so wenig an der Luft als beym
Wasserbau von besondererDauer ist. Ichglaube daher, daßichdenHerren Guthsbesitzern
den Anbau des Lerchenbaums vorzüglichem¬
pfehlen müsse, da dessenHolz zu Schwellen
oder Sohlen und allenArten derBauten ganz
besonders geeignet ist, und an Dauer alle
andren einheimischenschnellwachsendenHolz-
arten übertrifft.

Eine ausführliche Beschreibung der Eichen
findet man in v. Burgsdorf Versuch
einer vollständigen Geschichte vor-züglicher Holzarren 2ten Theil.

die nacheiner langenReihevonJahren nurschlechtes, eisrissigesmit roth und weißerFaulniß durchwebtesHolz geben, undkaumzumVerbrennen, wozudas Eichenholzüber>dem das schlechtesteist, genutztwerdenkön¬nen, ist gegen dieGrundsätzeeinerrichtigen
-Ökonomie.
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7. Die Buche, Mastbuche, Fagus
sylvatica, Böhk, Mayb öhk.

Die Buche erreicht in 150-^-200 Jahren
die Höhe und Stärke der größten Eichen.
Diesen nutzbaren Baum findet man fast in
allen Welttheilen. Das Holz ist nach seinem
Standort mehr oder weniger röthlich, daher
hat man einen UnterschiedzwischenRoth- und
Weißbuche machen wollen; die Farbe ist aber
zufällig. Es gicbt nur eine Art dieserBuchen;
der Hornbaum Carpinusbetulusde Hagböhk,
und der Castanienbänin Fagus Castanea find
andre Geschlechtsarten; hingegen die weiß-
bunte Buche Fag. sylv. foJiis ex albo varie-
gatis, die gelbbunte Buche Fag. sylv.
loliis ex luteo variegatis, die Blutbuche F.
sylv. foliis atro -rubentibus, und die breit-
blättrige Buche Fag. sylv. latifolia sind
nur Spielarten von unserer gemeinenBuche.

Die Buche hat männliche und weibliche
Blüten auf einem Stamm. Die männlichen
Zeigensich im May als Katzchen mit vielen
Staubfäden, die weiblichen in Gestalt von
rörhlich grünen Knospen. Eine vierspaltige
feinsiacheligeHülleumgiebteinigesechsblattrige
Blüten mit filzigem Kelch. Die Narbe ist
dreyspaltig zurückgebogen. Der Same wird
von einer viertheiligen weichstacheligenKapsel
eingeschlossen. Der Same, die Bucheckern,

D erhält
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erhält im October seineReife und fällt aus der
sich öfnenden Sä^ale. Die Wurzeln breiten
sichwie dieZweigean denSeiten aus. Selten
findet man eine Pfahlwurzel. Die glatte
Rinde ist beyjungen Bäumen grünlich braun,
bel? altern aschfarbig. Die Buche giebt das
beste Hol; zum Brennen und Verkohlen, so
wie die Aschezur Pottasche, Seife, zum Glaö
und Waschen aller andern vorzuziehenist. Da
die Würmer den süßen Saft lieben, das Holz
zerstörenund die Luft es bald zerlegt; so ist es
zum Bau nicht anders zu empfehlen, als wenn
es ganzunter Wassergebrauchtwerdenkann(*J.
Man benutzt es zur untern Sootschlenke,beym
Schiffbau zu Planken die unterm Wasser
bleiben, und zumKielholz; sonst dient es zu
allerlei) Nutz- Gestell- und Geschirr - Holz.
Die Büchel» werden als Mast benutzt, doch
geben sie den Schweinen ein flüssigeres Fett
und kein so festes Fleisch, als die Eicheln.
Man schlagtaus ihnen ein klares schönesOel,
das in Frankreich dem Olivenoel vorgezogen
wird; ein Scheffel giebt, gut behandelt, etwa
iO Pfuud Oel. Vor dem Oelfchlagenmüssen
die Schalen abgemacht werden. Das übrig
bleibende zerschlageneMark, giebt ein gutes

Vieh-

(*) In Salzwassergelegt, geräuchertoderüber
Feuerabgedampft,solles dauerhafterseyn.
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Wehfutter. In England gebraucht man dies
Oel zum Wollwaschen; es brennt mit einer?
hellen Flamme und bleibt in derKalte flüssiger
als Baumvel (*). Sonst kann man aus den
zerschlagenensowohl, als ganzen Bncheln,
Stärke und Puder bereiten, sie zwischen
Getraide zu Mehl mahlen lassen und Brod
daraus backen.

Die natürliche Saatzeit ist im Herbst, man
kann aber auch im Frühling säen und den
Samen in trocknemSande an einem luftigen
Orr aufheben. Der Boden wird mürbe ge¬
macht, umgehaakt und der Same eingeegget;
man kann ihn auch flach unterhaaken. Auf
100 []Du nimmt man etwa einen Rostocker
Scheffel. Wenn die Plätze, woselbst man
Bucheckern säet, nicht von hohem Holze ge-
schützt liegen, so gerathen die Besamungen
selten, denn der junge Aufschlag ist sehr zart-
lichund erfrieret leicht. Es istdaher rathsam,
die Natur bey der Fortpflanzung möglichstzu
Unterstützen, und man muß gestehen, daß in
samenreichenJahren kein Baum sich stärker
durch Samen fortpflanze, als die Buche.
Alleines ist auchkeineHolzart demVerderben,
welchesdieViehweide im Holz mit sichführt,

D 2 mehr

(*) G. Monathsschriftv. u. f. Mecklenb.Ienner
W. S.iZ.
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mehr ausgesetzt, als die jungen Buchen es
sind. Das Vieh frißt sie, vorzüglich im
Frühling, wenn die Knospen anschwellen,wie
Gras, und zerstöretMillionen junger Baume.
So lange die Holzweide bestehet, darf, man
daher auf keinen niedrigen Preis des Buchen-
HolzesRechnung machen. Die jungenBuchen,
welchemit nierenförmigenSamenblättern auf-
keimen, lassen sichim dritten bis 6ten Jahr
sehr gut verpflanzen(*). Auf verraseten Plät¬
zenin der Forst, ist die Anpflanzung vorzüglich
zu rathen. Auch kann man dieselbenrinnen-
weise durchhacken, Samen darin legen und
flach bedecken.

Aus-

(*) BeymVerpflanzenbeobachteman überhaupt
nachstehendes:

a. Man schonedieWurzeln, vorzüglichdieSaug«
wurzeln, an den jungenBaumen möglichst.

d. Man sorgedafür, daßdieErde sichdichtan
dieWurzelnanlege, dieserreichtman theils
durchSchütteln des Baums in der trocknen
Erde, theils durchAngießenderselben,theils
durchdas EintauchenderWurzelnin ein©e<
faß mit Wasserkurzvor demEinsetzen.

«. Man lasseeine kleineHölungumdenjungen
Bau.m, damit sichderRegendarinsammlen
könne.

(1.Man pflanzenichtzuweitläuftig, Eichenund
Buchen6 Fuß, Nadelholz4 Fuß voneinan-
der.



Ausführliche Nachricht von der Buckle
findet man in v. B u r g S d o r f Versuch
einer vollständigen Geschichte vor-
züglicher Holzarten iThl.Berlin 178;.

Die Ulme, Rüster.

Die glattrindige Ulme, Feldrüster,

Ulmus campestris. L. Röster.

Die rauh rindige Ulme, Korkrüster,

Ulm US 52tivg. L. Pper.

Die schmalblättrige Ulme, Ulrnu;

minor, (^lünclikausen.) Wik er.

Die Flatter - Ulme, Ulmut effusa.

Beber-Röster.

Die glattrindige Ulme, Ulmus Campestris,
ist die gewöhnlicheRüsterart, welche sich in
Mecklenburg findet. Die Flatter-Ulme, Ulmus
effusa, fand Herr Flörke im Gehölze bey
Kotelow. Ob die rauhrindige Ulme, Ulmus
sativa, in Mecklenburg wild wachse, ist mir
bis jetztungewißgeblieben(*_).Es istaberwahr-

schein-

(*) In mehrerenForstschriftenscheinenmirv>m»»
§stivs minor. M. mit einander
verwechseltz»seyn.
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scheinlich, da sich eine Abart davon, die
M u n chHausen I7!mu8minor und Müller
^7Iiun8snAuscifolignennt,- in der Rostocker
Heide, woselbst sie Wiker genannt wird,
findet.

Die Blüte der Ulmen hat keine Krone,
der Kelch hat 4 — 10 Abschnitte und auch
eben so viel Staubfäden. Der Same ist klein,
mit einer Haut umgeben und geflügelt.

8» Die Feldrüster, Ulmus Campestris,
Röster erreicht in 80—xoo Jahren die
Höhe und Starke der Eichen. Sie blühet im
May und erhält Anfangs Junius reifen Sa-
men. Die großen rauhen Blatter fallen im
Herbst ab. Die Rinde ist glatt und braun.
Die Wurzeln breiten sichbesonders auf der
Oberfläche des Bodens aus und geben viele
Sprößlinge; die Pfahlwurzel dringt tief ein.
Das Holz wird als Baumholz und nls Schlag-
Holzbenutzt. Es ist zum Land- Wasser- und
Schiffsbau sehr brauchbar; es splittert nichtso
leicht von Kanonenkugeln als Eichenholz, da-
Her nehmen es die Engländer gerne zuKriegs-
Schiffen. Man machtWasserräder und Wellen
davon; esistdas schönsteHolz zuWasserröhren,
Kanonenlavetten und Gewehrschäften, und
hiebt schöneMöblen. Es brennt ziemlichgut
und man erhält bessereKohlen davon, als vom
Eichenholz. Die Blätter werden von Schafen
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UndSchweinen gefressen, die Rinde dient als
Loheund Farbmateriale.

Die natürlicheSaatzeit ist im Innius und
Julius, um welcheZeit der kleine braune

längliche am Rande haarige Same aus seiner

hantigen Samenkapsel fliegt. Um diese Zeit

muß auch die künstlicheSaat vorgenommen
werden. Man wählt dazu einen lockernmit
Dammerde gemischtenetwas feuchten Boden,
streuet auf 100 [JR. etwa 6 Pfund guten
Samen mit den Flügeln, und laßt ihn fest
treten oder schlagen(*-). Der Same keimtbey
günstigerWitterung innerhalb vierzehnTagen.
Die jungen Bäumchen erreichen im ersten

Jahre die Höhe eines Fußes; sie werden im

4— 6ten Jahre in einer.Entfernung von 6
Fuß verpflanzet.

9.

(*) VieleBesamungenmitSamen, dernurgeringe
Erdbedeckungverlangt, mißrathen, weil
der Bodm zulockerist. Es istnatürlich, daß
derSame nichtzumKeimenundWnrzeischla-
gengelangenkönne,wennjedergeringeWind
oderjederSonnenscheindieloseErde, welche
ihn umgiebt, anstrocknet. Es ist'daherdie
BefestigungdesBodensdurchWalzen,Schla¬
gen, Tretenn. s. w. nothwendig. Da das
WalzennichtbeyjederWitterunganwendlich
»st,weildieErdenebstdemSamen sich,wenn
der Boden oben naß und unten trockenist,
um dieWalzewindetundfestklebt,sohabeich

mehrere
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9. Die rauhrindige Ulme, Korkrüster,
Ulmus sativa , Duroi Ulmus suberosa. Bork.
Pper. kommt mit der Natur, Eultur und
dem Nutzen der erster» fast ganz?überein.
Nur erscheintderen Blüte einigeTage später;
der Wuchs ist langsamer; die Blatter etwas
größer und weniger rauh; der Bast nicht völlig
so gut; daSHolz aber feiner, zäher und fester.Sie unterscheidetsichsehr auffallend vou dererstern Art durch eine korkartige aufgerissene
Rinde. Beyde Ulmen leidenviel vonJnsecten.Die davon entstandenen Blasen haben einen
Schleim, der als Wundleim gebraucht werden
kann. Diese Ulme verlangt einen feuchter»
Stand, als die vorhergehende.

10.

mehrereBesamungenmit Ulmen,Nadelholzund andern kleinenSamen, der wenigeBe-deckungmit Erdeerfordert, in derArt vorge¬nommen, daß ichdenmürbenBoden, nach-demer glatt geeggetund alsdann mit Samenbestreuetworden,ohnenachderAussaatweiterzu eggen, mit BrettschaufelnoderSchlägelnhabefestsxhlagenlassen. Hiedurcherhalt derSame zugleicheinegeringeErdbedeckungundkannseineWurzelkeimebefestigen.DieseAr-beit istso langweiligund kostbarnicht, als siees scheint, einArbeiterkann in einemTageioo []3v.festschlagen.
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10. Die schmalblättrige Rüster,
Ulmus minor Münchhausen, Ulmus angustifolia

Müller. Wiker, ist sehr häufig in der Rosto¬

ckerHeide anzutreffen. Sie wüchsetin Nie-
drigungen und Brüchen und erlangt lange die
Höhe und Stärke der vorbenannten beyden
Arten nicht. Wenigstens trifft man in hiesiger
Waldung selten einenStamm von 2 — z Fuß
Dicke, der nicht kernfaul ist. Die Zweige
stehen nicht so sperrig, wie bei) den andern
Rüstern, sondern legen sich mehr an den
Stamm an und wachsenanfwärrs. Die läng-
lich eyrunden Blätter sind schmäler, sind am
Rande doppelt gesägt und glatt. Der Same
ist geflügelt. Unter der Rinde sitzt Bast. Das
Holz ist weisserund weit schlechterals von den
beyden andern Arten. Es nimmt keinenHobel
an, und läßt sich sehr schwer spalten. Als
Feuerholz hat es vor den Eichenwenig Vorzug.
Die Cultur diesesHolzes stimmt mit der, der
glattrindisien Ulme überein; nur wählet man
nassenBoden. Uebrigens verdient der Anbau
diesesHolzes nicht empfohlenzu werden.

11. Die Flatterrüster, Ulmus effusa,
hat eine glatte imAlter aufgerissenegelbbraune
Rinde und einen graden Stamm. Die jungen
Zweige sind mit weißenPuncten übersäet. Die
Blüten hängen tranbenförmig an dünnen
Stielen. Der geflügelteSame reift imIuniuS.
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Die rauhen, eyförmig zugespitzten, doppelt
gesägtenBlätter sind diegrößten von allen tU-
menarten und an HZoll langenStielen befesti¬
get. Die flatternde Bewegung der Blätter an
den langen schlankenZweigen, die eine schöne
Krone bilden, giebt dieserRüster ein schönes
Ansehen. Von allen Rüsterarten hat sieden
besten Bast, allein weiches brüchiges Hol;.
Sie wird wie die glattrindige Ulme, bey der
Cultur behandelt und liebt einen guten frischen
Boden.

12. Der zahme Kastanienbaum,
Fagus castanea L. Castanca sativa. B,

Kastannienbom.
Soll nach den Aeusserungen einiger Meck-

lenburgischenNaturforscher bey uns als natu-
ralisirt angesehen werden können (*). Cr
wächs't zu einem hohen starkenBaum heran
und ertragt unser Clima sehr gut. In Jta-
lien, Spanien, Portugal findet man große
Wälder davon. Es sitzen männliche'und

Zwitter-

(*)Jtt unfernGehölzenhabeichihn bishernichtangetroffen,undichwürdeihnin diesemVer¬zeichnissenichtanführen, wennichnicht, umdes großenWerthsseinesHolzeswillen, auf
seineAnpflanzungin unfernForstenaufmerk¬
samzumachen,für Pflichthielte.
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zenden oben hell- unten mattgrünen Blätter
sind scharf gezahnt und stehen wechselsweise.
Die Rinde ist schwarzbraun. Er blühet bey
uns am Ende Julius mit länglichenmännlichen
und eyförmigenweiblichenKätzchen,dieFrüchte
werden im October reif.

Wenn man auf die geschmackvollenFrüchte,
davon die größten Maronen heissen, und die
sowohl gekocht und geröstet gegessenwerden,
als auch zu Kaffee, Schocolade und Stärke
benutzt werden können, auchnicht die verdiente
Rücksichtnehmen wollte; so verdient dochdie-
ser edle Baum schonum seines Holzes willen
angepflanzt zu werden. Er erreicht die Größe
unserer Eichen. Sein Holz ist hart, hellbraun
und wird zu Möblen benutzt, es nimmt eine
schönePolitur an, wird selten von Würmern
angebohrt und ist ungemein dauerhaft, daher
eins der bestenzum Bau.

Die Früchte werden im Herbst in einem
milden schwarzenBoden, der mürbe gemacht
worden, zwcyZoll tief und einen Fuß weit von
einander gepflanztund mit Erde bedeckt.Man
wählt dabei) einen geschütztenStand, damit
die jungen Pflanzen, welche im folgenden
Frühjahr aufkeimen, den kalten Winden nicht
ausgesetzl sind. Will man die Besamung im
Frühjahr vornehmen, so muß mandieKasta-
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nien gleich nach ihrer Reife in Erde einschar¬
ren, woselbst man sie im Frühjahr mit dem
Keim wiederfindet. Sie lassensich, drey bis
zwölf Jahr alt, sehr gut verpflanzen, auch
lassen sich die Zweige dieser Kastanien auf
junge Buchen pfropfen»

iz. Die Roßkastanie, Aesculus Hip-
pocastanum, wilde'

Kastannienbom»

Diese'dBaum kann bey uns als naturalisirt
angesehen werden, er ist aber bisher nur ein
seltener Gegenstand unserer Forstcultur gewe-
sen und verdient solcheauch weit weniger als
der zahmeKastanienbaum. Vormals pflanzte
man ihn an Alleen, weil er aber zeitigentblät-
tert wird, ziehetman ihm andre Baume vor.Im Frühjahr grünet er zeitig und seinepyra-
midenförmigen Blütensträuße , in welchenZwitterblüten und eingeschlechtigemännliche
stehen, gebeneine wahre Pracht. Er erreicht
in 80 — xoo Iahren eine beträchtlicheHöhe
und Stärke. Die Blätter sind fächerförmig
ausgebreitet und bestehen gleichsamaus fünfbis sieben kleinen keilförmig zugespitztenge-zähnten Blättchen. Von den lederbraunen
mit einem weißen NabelfleckversehenenFrüch-
ten sitzen zwey in einer grünen stacheligen
dreylappigenKapsel. Das Holz,hat als Bau-
holz keinen besondern Werth, weil es weich
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ist und leichtfault; es dient aber zuSchreiner-
und Bildhauer-Arbeit. Mit den geschrotenen
oder gestampftenFrüchten kann man Rindvieh
und Schweine mästen. Als Pferdefutter sollen
siegegen die Druse sKropf) gute Dienste lei-
sten. Man benutzt sie wie Mandelkleie zum
Waschen der Hände so wie der Leinewand,
ctiicherhält man Branntwein und Eßlg davon.
Die Rinde dient zur Lohe und soll bey Wech-
selfiebern als Decoct genossen, gute Dienste
leisten.

Die Roßkastanien werden gleichnach ihrer
Reife gepflanzt, oder in Erde den Winter hin-
durch aufgehoben. Man wählt einen guten
mildenschwarzenBoden, und verpflanztin der
Folge die jungen Pathen am sicherstenim
Herbst, weil sieim Frühjahr zeitigtreiben.

Linde, T i 1 i a.
Die Lindenhaben Zwitterblüten. Der mit

Honigdrüsen versebene Kelch ist fünftheilig,
die Blumenkrone fünfblättrig. Am Blumen-
boden sitzen viele Staubfäden. Der Frucht-
knoten hat einen Griffel. Der Same sitztein-
zelnd in einer lederartigen Fruchthöle. Wir
finden in Mecklenburg zweyArten, die groß-
blättrige iind hie kleinblättrige oder Wald-
Linde.

14.
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14. Die großblättrige Linde, Tilia
europaea. L. T. grandifolia B. Lindenbom,
soll ein Alter von mehr als 500 Jahren er-
reichen können, und wird in 100 Jahren ein
großer und starkerBaum (*). Die gesägten
5 —6 Zoll großenBlatter stehenwechselweise
und sind herzförmig, zugespitzt, glatt, oben
dunkelgrün, unten hellgrün. Die Blüten
zeigen sichim JunittS mit langen Stielen in
Dolden, und verbreiten einen angenehmen
Geruch. Der Same ist im October reif.
Die rochbraune Rinde ist glatt, unter ihr
liegt ein starker Bast, ans welchem man
Papier verfertigen kann. Das Holz ist weich
und leicht, schwarz gebeitzet, gleicht es dem
Ebenholz, und wird zu Bildhauer- Drechsler-
und Schreiner-Arbeit benutzt. Als Brenn-
holz hat es keinenWerth. Die Kohlen dienen
zum Schießpulver und als Reißkohlen zum
Zeichnen.

15.

(*) In derMonathss. v. u. f. Mecklenb.1792.
S. izr. u. 326. finden sichBeyspielevon
großenLinden.
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l$. Die kleinblättrige Linde,
Waldlinde, Tilia parvifolia. B. (*)
Lüttbladrig e Lindenbom, die sich in
der RostockerHeide und in mehreren Forsten
findet, hat weit kleinereBlätter und erreicht
die Größe der erstem Art nicht. Die schwefel-
gelbe Blüte ist wohlriechend, der Same reift
imOctober und ist kleinerals von der großblät-
trigen Linde. Die Benutzung des etwas har-
tern röthlichgelbenHolzes kommt mit obiger
Art überein.

Die Fortpflanzung beyder Lindenarten ge¬
schiehet durch Stecklinge abgeschnittenerZwei-
ge, durch Ableger, Wurzelbrut und den
Samen. Der feine Same wird auf geebnetes
Land gestreuet und festgeklopft. Beyde Arten
lieben einen etwas feuchten guten schwarzen
Boden und lassensichbey gehörigerSchonung
der Wurzeln, sehr gut verpflanzen. Da das
Holz zum Bauen und Brennen geringen
Werth hat, so sind die Linden eigentlichkein
Gegenstand der Forstcultur, es seydenn,' daß
Man sie zu Alleen oder Grenzbäumen in der
Forst anziehen wollte, wozu sie von allen
Holzgattungen am vorzüglichsten benutzt wer-
den können.

16.

(*) Pinnaus hat beydeArten Tilia europaea
benannt.
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16. Die Esche, ?rsxinu5 excelsior.
Taag-Esch.

Die Esche wird in 60 bis 70 Jahren ein
ansehnlich großer Baum von qradem Wuchs.
Sein Geschlechtszustandwechselt.Man findet
männliche, weiblicheund Zwitterblüten bald
auf einem, bald auf verschiedenenStammen.
Der geflügelteSame sitzt in dem zungenför-
migen Samenbehaltniß, als ein zugespitztes
plattes scharfesKorn, wird im Octobcr reif,
und keimt im April oder May mit zweylang-
lich zugespitztenSamenblättern. Die gefieder-
ten Blätter sind gezahnt, länglich zugespitzt
und sitzengegeneinander über. Die Rinde ist
hellgrau und im Alter rissig. Die Zweige
schießenaufwärts, sind nichtdicht belaubt und
haben an den Enden dickesaftreicheKnospen.
Die Wurzeln gehen tief in dieErde und haben
lange Nebenarme, die den Saft einsaugen.
Das Holz ist zähe und weiß, es wird mit der
Zeit braun, ist harter als Nußholz und dauert
unter Wasser lange, stocktaber bald, wenn
es nassenDünsten ausgesetzt wird. Es giebt
vortrefliches Nützholz, dient zu Brettern,
Pfählen, Tischler- Drechsler- Stellmacher-
und Faßbinder-Arbeit, ist gut zum Brennen
und Verkohlen, und kann als Baum- Schlag-
und Kopfholzbenutztwerden. DieZäh-Eschen
lieben einen schwarzenmilden feuchtenBoden.
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Am besten säet man den Samen gleich nach
der Reife im Oktober. Man säet auf 100 j^R.
16 Pfund mit den Flügeln auf einen nicht zu
lockernBoden, giebt ihm eine schwacheErd-
bedeckungdurch einmaliges Ueberziehen mit
der Strauchegge, und schlagtihn fest. Wenn
man den Samen nicht gleich, nachdemer ge-
worben worden, aussäen oder gar bis zum
Frühjahr aufh.ebenwill, so ist es nothwendig,
daß er sogleichin die Erde gescharret werde.
Geschiehst dies nicht, vielmehr läßt man den
Samen an der Luft trocken werden, bevor
man ihn säet oder einscharret, so lauft er
entweder gar nicht auf, oder zeigt sich auch
«rst 2 — 3 und mehrere Jahre nach der Aus-
saat, im Gegentheil, keimendie jungen Pflan¬
zen schonim erstenFrühjahre auf.

17. Die Erle, Letuls alnus. L. Alnus
glutinosa. B. Eiter.

Die Erle bringt ihr Alter etwa auf 50
Jahre, sie erreicht auf angemessenemguten
schwarzenfeuchtenBoden eineHöhe von 60 bis
7° Fuß und eine Dicke von 24 Zoll im Dnrch»
'"csser. Sie blühet am Ende desMärzmonaths.
Männliche und weibliche Blüten sitzen als
Kätzchenauf einemStamme. Die männlichen
sind walzenförmigmit zweyerleyArt Schuppen
bedeckt, braun mit rothen Puncten, die weib-

E lichey
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lichen rundlich eyformig und bestehen aus
zweyblütigen Schuppen mit vierlappigem
Saum; siezeigensichschonim Herbst, bleiben
aber bis Ende Mar; verschlossen. In ihnen
bildet sichder kleine braune eckigeSame, der
im Sparherbst reif wird , im Winter ausfallt,
und vom Wasser, auf welchem er schwimmt,
mit Sieben gefischtwird. Die Blatter sind
dunkelgrün und abgerundet, die Rinde bey
jüngern Lodenbraunlich, bey altern schwarzlich
und inwendig rothgelb. Das Holz ist gelb-
roth, wird aber, so wie eS trockenwird, weiß¬
licher. Ee wird das Erlenholz als Baumholz,
Kopfholz und Schlagholz benutzt. Als Baum-
Holzwird eö in England zu Schiffskielen ge-
braucht, auch macht man Bretter, Mulden,
Schanfeln, ja sogar Backtröge daraus. Als
Kopfhol; wird es alle zwölf Jahre gehauen,
giebr Latten, Brennholz und Reißholz. Am
vorteilhaftesten ist dieBenutzung als Schlag¬
holz , wobei) man nach Beschaffenheit"des
Bodens, alle 20, 25 auchwohl zo Jahre die
Stangen an der Erde abhauet und sie als
©chleete, Latten, Brennholzu.s.w. benutzt.
Das Holz muß bald nach dem Fallen von»
Splint befreyet, wenigstens gespalten werden,
sonstverstocktes. Es dient nicht zu Bauholz
über der Erde, wohl aber in der Erde und
unter Wasser, zu Röhren, Pfählen, Rösten
u. s. w.

\ Man
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Man sammlet die Zapfen im November,
trocknet sie im Zimmer, klaubt den Samen
aus, und verwahret ihn mit Erde vermischt
bis im März, alsdann säet man ihn auf wund
gemachtenwasserfreyenPlätzen oben auf, so
daß auf roo ^R. etwa 4 Pfund Samen
kommen. Wenn die Wurzelstöckevertrocknen,
so läßt man sie yuö der Erde heraushauen,
worauf aus den nochgesunden Nebenwurzeln
Wurzelbrut treibt. Es ist dies die leichtste
Art, ein abgängigesBruck)wieder in Anwuchs
zu bringen. Die jungen aus dem Samen
aufwachsendenLoden lassen sich 2 bis 3 Fuß
hoch, sehr gut verpflanzen. Uebrigenö ist die
Viehweide dem Erlenholz eben so nachtheilig
als dem hohen Holze, weil nicht nur viele
Loden zerbrochenund beschädiget,sondern auch
Wurzelbrut, und junge Pflanzen vernichtet
werden (*)

E 2 18.

(*) Viele Landleute halten die Hntung in den
Brüchen,sobalddie LodendemVieh entwach«
sen sind, für nnschadlich; wenn man aber
nur bedenkt,daß dieWurzelstöckeoderWritett
nicht ewig dauern können, sondern zu ihrer
Zeit vertrocknenundwiealleübrigenGewächse
in ihr Nichts zerfallen, dagegenaber wieder
durch Samen und Wurzelbrut ersetzt
werdenmüssen; so fällt das Unrichtigedieser
Meinung deutlichins Auge.
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x8. Die Weißbirke Betula alba. L.
Bark, Hangelbark.

19. Die wohlriechende Birke, Letuls
vilorstg. B. Maybark.

Lange haben die Naturforscher und Forst-
leute diese beyden Birkenarten für eine Art
gehalten, selbst Linn aus und v. Bnrgs-
dorf, es sind aber unstreitig zwey ganz ver-
schieden?Arten. Sie finden sichmit einander
vermischt in unscrn Forsten. Ich will ihre
Charactere gegen einander stellen, um die
Verschiedenheit deutlichzu zeigen.

Beyde Birken haben männlicheund weib-
licheBlüten als Katzchen auf einem Stamm.
Jede Schuppe enthalt zwei?zusammengedruckte
Fruchtknoten mit zweyspaltigenGriffeln. Kelch
und Krone fehlen. Die männlichenBlüte-
kätzchensind bey der Weißbirke ganz braun,
bey der wohlriechendengrößer, gelbbraun und
braun gefleckt. Die weiblichen Blüten der
Wcißbirke sind hellgrün, der wohlriechenden
hellgrün mit purpurrotem Stempel. Der
geflügelteSame der Weißbirke reift bey uns
im Julius, der der wohlriechenden, erst in»
September (*). Die Zweige der Weißbirke

stehen

(*) Eine Abart der Weißbu-ke,Winterbirkege-
nannt, erhalt aucherst im September reifen
Samen, und zeigtsichvorzüglichals Henge>
Birke.
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stehen sperrigerund hangen leicht herab, die
wohlriechendewird nie zur Hengebirke. Die
Blüten und Blätter der Weißbirke riechen
wenigund nachvölligemEntfalten fastgar nicht,
die der wohlriechenden, starkund angenehm.'
Die jungen Schüsse der Weißbirke sind mit
kleinenWarzen bedeckt,dieder wohlriechenden
rauh. Beide Birkenarten sind sehr schatzbar,
sieerreichenin40 Jahren ihreVollkommenheit.
Man benutzt die Rinde als Lohe, deckt in
SchwedenHütten damit und machtin England
Stricke davon. Sie ist fast unvergänglichund
wird als Unterlage der Balken in Gemauren
genutzt. Aus ihr destillirt man das Birken-
theer, welcheszur Gerbung der Juchten ge-
braucht wird. Das Holz wird als Baum-
und Schlagholz benutzt. Es dient zu allerley
Stellmacher - Arbeit, brennt gut und giebt
gute Kohlen. Die Reiser dienen zu Flecht-
werken und Besen. Im Frühjahr gewinnt
man durchEinschnitte in die Rinde das Bir-
kenwasser, daraus durchGährung mit Zucker
einangenehmerWein bereitetwird. Zu starkes
Abzapfendes Saftes ist den Birken schädlich,
auch der Saft nach Ausbruch der Blatte?
widerlich.

Mau kann den Birkensamen auf jedem
Boden mit Glück säen, nur wachsen die
Baumchen auf einem frischen lockern mit
Dammerde gemischtenBoden am schnellsten.

Zwan-



yo

Zwanzig Pfund zerriebeneZapfen enthalten
noch kein Pfund gereinigten Samen; man
säet ihn mit denSchuppen, und zwar auf 100
Ö«. 3° Pfund, also etwa i£ Pfund reinen
Samen. Der Same wird durch Abstreifen
geworben, sobalder ins bräunlichefallt. Man
muß beyGewinnung des Samens vieleVor-
ficht gebrauchen, damit er sichnicht erhitze,
wodurch er in einer Nacht verderbenkann.
Man lassesichdaher denSamen beymAbstrei-
fen jedenAbend bringen, damit ihn derSa-
mensammlernichtdieNacht hindurchim Sack
stehenlasse, schütteihn dünne auf den Boden
voneinander, kehreihn oft um, und zerreibe
die Zapfen sobald sie trockensind. Ist der
Same völlig trocken, so kann man ihn bis im
Frühjahr aufheben. Man säet den Samen
auf wund gemachtenrauhen löcherigenBoden
im November, December, oderspätestensim
März, am bestenauf denSchnee, und bedeckt
ihn nichtmit Erde. Man will bemerkthaben,
daß die Kiefernraupe die Kiefern verschone,
welchemit Birken gemischtstehen. Ich lasse
daher über die im Frühling vorgenommenen
Kieseransatenim HerbstBirkensamenstreuen.
Die Birken lassensichjung sehrgnt verpsian-
zen.

Außer obigenBirkenarten hat Hr.Hofrath
Brückner auch
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20. Die Strauchbkrke, Ketuls fruticosa

in Mecklenburg entdeckt, welcheman sonst
nur in Sibirien undNordamerikabemerkthat.
Sie soll hausig an der Reknit; beySchulen-
bürg und Zarnewanzwachsen.

Die männlichenBlüten dieser Birke er-
scheinenals Kätzchenan den Spitzen der dun-
kelbraunenZweigemit denweiblichenzugleich,
die an denSeiten derZweigefichzeigen. Die
walzenförmigenFruchtzapfensind klein, die
Schuppen gleichtheilig, mit stumpfen gleich
langenAbschnitten. Die kleinenBlätter sind
am Rande scharf gezahnt, und auf beyden
Seiten glatt. Es bleibtdieseBirke einStrauch
von 3— 5 Fuß Höhe und hat in oekonomischer
RücksichtkeinebekanntenVorzüge(*).

Die

(*) DievomHerrn Timm in seinerNachlesezur
Flora meß. im 2ten Band von Mag. Siems-

sei, MagazinderNaturkundeS.2bb. ange¬
führteiietulgpubcsceiis.behaarteBirke, ist
vermuthlichdieLetuis»ciors-s—welchedurch
diekalteSeeluftamUferderÄstseebuschartig
gewordenist.
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Die Pappel, Populus.

Die Zitter - Pappel, Espe, Populus
tremula L. Fühle sch, Beberesä).

Die weiße Pappel, Populus alka
ein er s. B. Witte Pöppel,
Abelen.

Die gemeine Pappel, schwarze
Pappel, Populus nigra. L.
Pappel, Po ppelwied.

Diese dreyPappelarten sindinMecklenburg
einheimisch.

Die Pappeln haben männlicheund weib-
licheBlüten auf zwei)verschiedenenStammen
in schuppigenKätzchen. Der eyrundewollige
Same sitzt in einer zweyfächerigenKapsel.

21. Die Zitter - Pappel, P. tremula,
erreichtin 40— 50 Jahren eine beträchtliche
Größe. Die Kätzchenblüten brechen zuerst
von den Pappelblüten auf, der Same wird
schonim Anfange des Sommers reif, säetsichauö und keimt; man siebetaber erstimfolaen-
den Frühling diejungen Pflanzen. Die Blät¬
ter werdenauf angemessenemBoden fthr groß,
steif und dick, sie.sind rund, vorne spitzig,
am Rande rundlich ausgezackt, obenhellgrün
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und unten weißlich. Sie sitzenan dünnen
Stielen und bewegensichbey dem geringsten
Windhauch, daher der Baum Zitterpappel
benannt ist. Das Wild liebt Laub und
Knospen sehr, man laßt daher zur Erhaltung
des Wildes bey hohem Schnee Zitterpappeln
fällen. Die Rinde ist glatt, grünlichgrau,
berstet unten auf und kann als Lohe benutzt
werden. Das Holz ist weichund zumBrennen
schlecht, in Ermangelung von Tannenholz
gebrauchtman es zuminwendigenVerband der
Zimmer; sonst dient es zu Bildhauer- und
Drechsler-Arbeit,man machtBacktröge, Mul-
den, Löffelu.s.w.davon. AuchdieSamenwolle
wird an einigenOrten benuzt. Der Stamm
wird le.ichtkernfaul, es zeigensichalsdann
Schwämme an demselben, er wachst schlank
und grade auf. Die Zitterpappel nimmt mir
allerleyArt des Bodens vorlieb; ein frischer
mit Dammerde und Sand gemischterBoden
ist ihr der zuträglichste. Die Fortpflanzung
dieses Baums geschiehstdurch Samen und
VZurzelbrut, welchedie sichweit ausbreitende
Wurzel iu großerMenge giebt. Der Same
wird auf wund gemachtenBoden im Herbst
ausgestreuet. Auch durch Setzflangen und
Stecklinge läßt sie sich fortpflanzen, allein
diesegerathen nicht so gut, als die Wurzel-
brut, welcheauch der Besamung vorzuziehen
ist. Die jungen Schößlinge sind empfindlich

gegen
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gegen die Kälte. Es ist dies eins der am
schnellstenwachsendenHolzarten und sehr ge-
schickt, entstandeneBlößen in einerForst zu
decken.

22. Die weiße Pappel, Populus
alba einera. B. Witte Pöppel,

Abelen.
Die weißePappel, P. albacinera(*), wird

in go Iahren auf mildemmit Dammerdege-
mischtenmäßigfeuchtenBoden ungemeinhoch
und stark. Man findetsie 100 Fuß hochund
2 — Z Fuß im Durchmesserdes Stammes.
Sie blühet im April vor Ausbruchdes Laubes.
Männliche und weiblicheBlüten sitzen auf
zwey verschiedenenStammen, als schuppige
Katzchen. Der feineSame wird im JunjuS
reif, fällt bald ab, und keimt am Ende deS
Julius hervor; er sitztin einer zweysacherigen
mit einemBüschel Wolle versehenenKapsel.
Die rundlichen Blatter sind eckiggezähnt in
ungleiche Einschnitte getheilt, glänzend m
der Oberflächeund unten weißgrau und filzig.

Die

(*) Man mußdie weißePappel, ?. albacinera,
mit derSilberpappelP. »It>a»iveanichtver¬wechseln, letztereArt wachstin Mecklenburg
stichtwild.
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Die aschgraueRinde ist glatt, die Wurzeln
laufen auseinanderund eräugen viel Wurzel-
brut. Das Holz ist weiß und weich, oft mit
geflammtenAdern durchwebt,es spaltetschwer
und wirft sichnicht leicht,daheres zuBrettern
der Fußböden besondersgut ist. Als Feuer-
holz hat eö keinen besondernWerth; man
benutzt eöaber zu Möblen, Mulden, Schau-
feln u.s.w. und treibt es als Stamm, Schlag-
oder Kopfholzab, wobeyman Hopfen- und
Bohnenstangen u. f. w. davon erhalt. Die
FortpflanzungdurchSamen ist langweiligund
mühsam, man vermehrtsieam schnellstenund
bestendurchStecklinge.

23. Die gemeine Pappel, schwarze
Pappel, ?0pulu5 nigra. L. Pappel,

Pöppelwied.
Die schwarzePappel wächstebenfalsschnell,

sieerreichtin 40 bis 50 Jahren eineHöhe von
60 bis 70 Fuß und Dicke von 2 bis 3 Fuß im
Stamm.

Mannlicheund weiblicheBlüten sitzenauf
verschiedenenStammen in kleinen einzelnen
Knöpfen. Die Blätter sindgezahnt, vornezuge-
spitzt, am Blattstiel abgerundet. Die Rinde
ist aschgrau, bei) jungen Stämmen gelblich.
Die der jungen Zweige gelblich und weiß
punctirt. Die Blüteknogpenenthalten einen
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wohlriechendenBalsam, der schmerzstillend
seyn soll, auch gewinnt man aus denselben
Wachsseife. Uebrigens kommtdiesePappel
in Rücksichtder Kultur und Benutzung mit
der weißen Pappel übereiv, und wird durch
Stecklinge am leichtestenfortgepflanzt. DasHolz sämtlicherPappeln ist leicht, es laßt sichaber sehr gut beitzen, und darauf die Farbedes Ebenholzesund Mahagoniholzestauschenddarstellen.

Da die Pappeln getrennten Geschlechts
sind, so muß man, um Samen zu erhalten,
männlicheund weiblicheBaume bey einander
pflanzen.

Die Weide, Salix.
Mit den Arten und Abarten der Weide

scheinen die Botaniker »och nicht aufs Reinegekommenzu seyn, wenigstens zeigensichbe¬trächtlicheUnterschiedein den Benennungenund Beschreibungen ihrer Charactere. Esrührt dies von den natürlichen Eigenschaften
der Weiden selbsther, wenigstens habe ichbemerkt, daß die Form des Wuchses, dieGröße undFarbe derBlatter u.s. w. beykeiner
Holzart so sehr von demBoden und der Lagedesselbenabhangen, als bey den Weiden.Hieraus entspringen Varietäten, die manzuletzt als besondre Arten anstehet. DaSHanpthülfsmittel bey der Eintheilung kann

man
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man bcy den Weiden nicht nützen, denn die
GeschlechtStheilevariiren und geben keine
deutliche Unterscheidungsmerkmalean. So
vielmir möglichgewesenist, habe ichdie Wei-
den, welchesichin Mecklenburgsinden, nach
den auffallendstenKenntzeichencharacterisirt,
ichüberlasseaber dieBerichtigung dieserHolz-
gattungen den weiter« Beobachtungen der
Botaniker.

Die Weiden bringen ihre GeschlechtStheile
auf verschiedenenStammen hervor, selten
fitzen sie auf einem Stamm. Statt des
Kelches und der Krone, hat die männliche
Blume eine kleine Schuppe mit zwey oder
mehrerenStaubfäden. Die ähnlicheweibliche
Blume mit einfachemGriffel und eyförmigem
Fruchtknoten bringt in zweyklappigenKapseln
vielen feinen mit Wolle besetztenSamen her-
vor. Männliche sowohl, als weiblicheBlüten
bilden Kätzchen.

24. Die weiße Weide/.Salix alba. L,
Taagwied, K0pwied.

hat gesägte, lanzettförmigzugespitzte, silber¬
weiße behaarte Blatter mit Drüsen an den
untern Sägezähnen des Blattrandes. Diese
Weide erreicht, wenn sie ungekröpft ihren
natürlichen Wuchs behält, in 40 Jahren bey
einer ansehnlichenDicke, die Höhe von 50
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Fuß und darüber. Das Holz ist weich, zähe,
kraus, faserig, schwerzu hobelnund zuschnei-
den. Es kann im Trocknen als Bauhol;
benutztwerden, die ZweigedienenzuZäunen,
Faßreifen, Weden u. s. w. Das Holz brennt
mit wenigemRauch und wird vondenBäckern
gerne gebraucht. Die Rinde aiebt eine braune
Farbe, man benutztsie beymGerben des Da-
nischenHandschuhleders.

25. Die Dotterweide, Goldweide,
Saiix Vlteljl'ns. Gehl Wied.

Die gesägtenweißlichenBlätter sind ey-
lanzetförmig, oben glatt, mit knorpeligen
Sagezahnen. Sie wächst bald als Busch,
bald als Baum. Die Zweigesindrutenförnug,
die Rinde ist von jungen Zweigendottergelb,
im Winter orangenfarben, von alten Stäm-
men aschgrau, rissiigund in wendighellbraun.
Die jungen Zweige des weiblichenBaums
hängen mehr, wie die des männlichen. Man
benutzt dieZweige zu Zäunen und Flechtwer-
ken, den Stamm zu Brettern, Schaufeln,
Mulden u. s.w.

26.
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26. Die GlaSweide, Fieberweide,
Knakweide, Lsjjx fragiÜs. Sprok-

wied.

Hat eyrund zugespitztelanzetförmigeam
Rande gezähnte Blätter mit drüsenförmiaen
Knöpfenund ausgekerbtenBlattstielen. Die
Rinde der jungen Zweige ist hellgrün, der
altern rothbraun. Die Zweige sind brüchig
und springen beym Biegen an den Gelenken
ab. Man benutzt sie als Zaun- und Breun-
holz. Diese Weidewächstschnell,erreichteine
mittlere Größe und wird als Kopfhol; behan-
delt. Die Rinde giebt ein vortreflicheöSur-
rogat der Fieberrinde. G l editsch ziehetsie
derselbenso wie der Quassia vor. Der bittre
Decoctdavon stärktdieErschlaffungderinner»
Theile, vertreibt das Fieber und hebt Versto-
pfungen der Eingeweide. Auch gegen den
Brand soll sieäußerlichmit Nutzen gebraucht
werden können. Ich habe viele Varietäten
dieserWeidegefunden»

27. Die Saalweide, Salix Caprea."
Palmwied.

gezähntenBlätter sindeyförmig, am
Rande wellenförmig,unten filzigmit kleinen
gezahntenNebenblättern am Blattstiel. Sie
jeigt sichals Baum und als Strauch. Die

Rinde
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Rinde ist Keyjungen Stämmen grau und
wollig, bey altern glatt. Das Holz ist etwas
zäher als von der Sprockweidc. Es läßt sich
leichtspaltenund dient zu Sieben und Klecht-
werken. Ohne Laub hat diese Weide viele
AehnlichkeitmirderZitterpappeloderFaulesche»

28. Die Uferweide, Busch weide,
Salix tria ndra. • K0rfwiede.

erscheint nur als Strauch 6 — 8 Fuß hoch»
Sie blühet im April und May. Die Rinde
ist bald weißlich, bald braun oder geringelt.
Die Zweigestehenwechselsweise.Die Blätter
sind eyförmigzugespitzt, glänzeud, mit einem
Adernetze durchwebt, am Rande knorpelich
und gesägt, die jungen Blätter am Rande
haarig. Unter den Blättern der jüngern '
ZweigesitzengesägteNebenblatter- Sie dient
zu Zäunen, Faschinenund zur Befestigung
des Ufers.

29. Die Lorbeerwcide, Salix pcntan-
dra. Blankwied, Bilterwied.

Sie erreicht eine Höhe von 12 Fuß im
Schaft, und eine Dicke von 12 Zoll. Die
eyförmiglänglichenBlätter sindzugespitzt,auf
HeydenSeiten glatt, dunkelgrün, glänzend
und wohlriechend.Die Blattstiele haben kleine

Drüsen.
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Drüsen. Der Same wird am Ende des Oc-
tobers reif, und keimt in dem folgenden May.
Die Rinde der jungen Stämme ist braunroth
und glänzend, der altern aschgrau und rissig;
sie wird statt der Chinarinde gegen Fieber ge-
braucht. Die Blüten kommen als Kätzchen
zugleich mit den Blättern, die männlichen
Kätzchen sind oft 2 Zoll lang. Die an dem
Samen sitzende Wolle ist die beste Deutsche
Baumwolle. In der Mark , Schlesien,
Thüringen sammlet man sie im Herbst, trocknet
sie auf Tüchern, reiniget sie durch Klopfen
mit Ruten, und verfertigt Strümpfe, Hüte
und Zeuge davon. Das Holz ist das festeste
von den Weidenarten.

ZO. Die Bachweide, 8»! ix purpure a. B.
Lütt Taagwied. Rode Wied.

Findet sich als Busch, auch zuweilen als
Baum. Die eylanzetförmigen Blätter sind
glatt, schöngrün unten weißlich und mit einem
feingezahnten Rande versehen. Die Nuten
sind vorzüglich lang, zähe, glänzend und haben
eine rothe Rinde, die sie auch im Winter
kennbar macht. Die Rinde der ältern Zweige
ist aschgrau oder gelblich und rothpunctirt»
Aus den Ruten dieser Weide macht man gute
Körbe und Flechtwerke; sie dient zur Bindung
des Flugsandes.

F
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Zi. Die Werst weide, Bruchweide,
Salix acuminata. BrockWied.

findet man gewöhnlich als Strauch mit asch-
grauer auch grünlicher Rinde. Die Spitzen

der Zweige sind rothbraun und rauch. Die
Blätter habe ich von sehr verschiedener Größe

und Form gefunden, gewöhnlich sind sie 2
bis 3 Zoll lang, spitzeyförmig, gesagt, oben
glatt oder auch fein behaart, unten filzig und
bfaiiHch grün. Die männlichen einen Zoll
langen Katzchen mit schwärzlichen rauhen
Schuppen, haben lange Staubfaden und gelbe
Staubbeutel. Die diesen ähnlichen weiblichen
Kätzchen haben einen weißhaarigen Fruchtkno¬
ten. Diese Weide ist sehr gemein in unfern
Forsten, man benutzt die Zweige zu Zäunen
u. s. w.

Z2. Die aschgraue Weide, Salix
cinerea, Cauch) Brockwied.

Diese buschartige Weide hat mit der vor-
hergehenden die größte Aehnlichkeit, so daß
man sie für eine Abart davon halten kann.
Die Blatter sind länglich eyrnnd, auf der
untern Fläche wollig, mit halbherzförmige!«
Blattansätzen. Man benutzt sie, wie jene.

33'
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Zz. Die Bandweide, Salix viminalis.

Elbwied, Amtswied.

Findet sich an Bächen und Flüssen, und
wird zuweilen ein Strauch von 12 und mehr
Fuß Höhe. Die Blatter sind von den Wei-
denblattern die längsten, schmal zugespitzt, am
Rande rund gezahnt, oben hellgrün und glatt,
unten weißhaarig. Die Kätzcheublüten kom-
wen aus verschiedenen Knospen. , Die Rinde
ist glatt, bey jungen Zweigen grau, bey
altern grüngelblich. Das Holz ist zähe, die
rutenförmigen Zweige sind die besten zu Kör-
ben und Flechtwerken. Die Wurzeln dienen
zur Befestigung des Ufers. Um diese nützliche
Weidenart, die zwar auch zu Baumholz ge¬
zogen werden kann, aber vorzüglich durch ihre
langen, dünnen, zähen Zweige nützlich wird,
fortzupflanzen, macht man auf feuchtem guten
schwarzen Boden abgefurchte Beete und steckt
die Stecklinge schräge darin, damit sie an den
Seiten grade Schüsse auftreiben. Sie verzinsen
den Platz, auf welchem sie gesteckt sind, sehr
Reichlich, indem man alle 2 — 3 Jahre die
Ruten schneiden und zu ansehnlichem Preise
an die Korbmacher veräussern kann..

34.
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34» Die Sandweide, Salix arenaria,

Sandwied.

Wächst hin und wieder in Mecklenburg,

B- bey Marggrafenheide als -ein kleiner z
bis 4 Fuß hoher Strauch. Er liebt leichten
Boden und blühet vor Ausbruch der Blatter

im April oder May. Die Schüsse sind braun-
lich, mit feinen weißen Haaren besetzt. Die
kleinen Blätter sind eyförmig zugespitzt, ge-
stielt, ungezahnt, oben grün mit feinen weißen
Haaren bedeckt, unten mit weißen seidenartigen
Haaren bekleidet. Die Rinde soll zur Ger-
bung der Juchten dienen, so wie der ganze
Strauch zur Bindung der Sandschollen.

35. Die niedergedruck te Weide,

Sumpfweide, Salix depressa.

Kr upwied.

Diesen kleinen Strauch fand Herr Prof.
Link auf den Torfmooren bey Tessin. Die
braunrothen feinen Zweige liegen niedrig, die
Wurzel ist schwärzlich und stark. Er blühet
vor Ausbruch der Blätter mit eyförmigen
Kätzchen. Seine Blätter sind oben glatt,
und unten seidenartig behaart, ohne Blatt-
ansatze.

Dies sind die Weidenarten, welche man bis

jetzt in Mecklenburg wild gefunden hat. Die
von
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von dem Herrn Bürgermeister Timm in sei-

ncm schätzbaren?rocjromo?Iorse noch

angeführten Heyden Arten Salix rosmarini fblia

und aurita will Herr Prof. Link nicht als

einheimisch anerkennen."Die
Fortpflanzung der Weiden durch

Samen ist beschwerlich und misslich, sicherer

und schneller gelingt sie durch Stecklinge, die

man von verschiedener Größe nehmen kann,

und davon man die größten Pathen zu nennen

pflegt. Die Anpflanzung der Pathweiden,

welche fast in allen Pachtcontracten zur Pflicht'
gemacht ist, kann unmöglich auf jedem Boden

mit gutem Erfolg vorgenommen werden. Ein

frischer guter milder Boden ist für sie der beste;

sie wachsen aber auch auf Sandboden, ja sogar

in gelbem Sande, der in der Tiefe gewöhnlich

feucht ist, nur müssen sie recht tief gesetzt und

etwas gute Erde beygeworfen werden. Der

strenge Lehmboden, so wie eisenschüssige Erde

ist ihnen am wenigsten angemessen. Um

Pathweiden mit Glück zu pflanzen, laßt man

die Stangen mit scharfen Beilen schräge ab-

köpfen; splittern sie, so muß dieser Theil ab*

gehauen werden. Die Nebenzweige werden

dicht am Hauptzweige abgehauen. Man legt

das untere Ende dieser Setzstangen 14 Tage

in Wasser. Wahrend des gräbt man die Löcher,

welche in gutem frischen Boden zwey Fuß, im

Sandboden aber drey Fuß tief seyn müssen.
Will
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Will man sie an einen vorhandenen Graben
setzen, so leidet die Tiefe eine Veränderung,
sobald der Graben tiefer als 2 oder 3 Fuß seyn
sollte, weil man. die Pakhweide tiefer setzen
muß als das Grundbeet des Grabens ist. Da
man den Zweck hat, daß der Baum seine
Zweige um sich verbreiten soll; so grabt man
die Löcher 12 Fuß von einander. Bevm Ein-
setzen wirft man etwas der obern bessern Erde
nach unten, stellt die Pathe in gerade Richtung,
und drehet sie so, daß die Mehresten Stellen,
welche durch das Abhauen der Nebenzweige
ohne Rinde sind, oder im Fall dies au den
Seiten der Fall nicht ist, der öbere schräge
Abschnitt, gegen Norden komme. Man füllt
das Loch halb mit Erde und gießt diese Erde
mit Wasser an, so daß sie sich fest-an die Weide
schlemmet, wirft nun die übrige Erde zu und
tritt sie fest, wobey man sich hüten muß, die
Rinde der Pathe zu beschädigen. Gänzlich
wird das Loch nicht ausgefüllt, sondern es
bleibt eine kesselförmige Vertiefung um die
Weide, damit sich Ncgenwasser darin sammlen
und man, welches sehr nöthig ist, bey trocknem
Wetter den jungen Baum begießen könne.
Man bewahrt ihn vor dem Anscheuern des
Viehes, wodurch die Zascrwurzeln zerrissen
werden, und reinigt ihn einige Jahre von
den Stammauswüchsen. Bestehet der Boden
auö Ortstein oder strengem Lehm, so bleibt

nichts
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nichts übrig als die Löchergroß zu machen und
mit besserer Erde auszufüllen.

Z6. Die Hainbuche, der Hornbaum,

Lsrxinuz betulus, Hagböhk.

Die Hainbuche wächst langsam zu einem
ansehnlichen Baum von besonders festem Holze
auf, und erreicht in 140 Jahren ihre größte
Vollkommenheit. Im Anfang des Frühlings
blühen die männlichen und weiblichen Blüten
jede besonders, alsKätzchen auf einemStaMM.
Der Same wird im November reif und geht

nach 18 Monathen, zuweilen erst im dritten
Frühjahre, auf. Die Pflanzen kommen mit

zwey kleinen ovalen Samenblättern hervor.
Die Blätter sind eyrund zugespitzt, am Rande
gezahnt, in gleichlaufende Falten gebogen, und
sitzen wechselsweise an den Zweigen. Die

Rinde ist glatt und grau, der Stamm eckig
und höckerig. Die Wurzeln breiten sich nach
den Seiten aus. Das Holz ist zähe, hart,
weiß und im Trocknen dauerhaft. Man benutzt
den Bmm als Baumholz, Schlagholz, Kopf-
holz und zu Hecken. Als Baumholz dient er
zu Schreiner- und Stellmacher-Arbeit, zum
Mühlen- und Maschinenbau, man macht

Dreschflü^l, Schlageköpfe, Rollen,Keile u.s.w.
davon. Das Hslz brennet gut und giebt sehr-
gute Kohlen. Als Schlagholz wird es im zosten
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und als Kopfholz im izten und i6ten Jahr
geschlagen.

Die beste Saatzeit ist wann der Same seine
Reife erlangt hat, also im November; will
man im Frühjahr säen, so muß der Same mit
feuchter Erde vermengt, aufbewahret werden.
Man säet auf iqo [jx 12 Pfund Samen
mit den Hülsen, und bedeckt ihn wenig mit
Erde. Ein frischer milder schwarzer Boden istseiner Natur am angemessensten.

Der Ahorn, Acer.
Wir finden drey Arten Ahorn in unser»

Forsten, a) den gemeinen Ahorn, Acer
pseu dopl'atanus Ahürn, b) den Spitz-
Ahorn, Acer platanoides, Lähn. c) den
Maßholder, Acer campestre, As¬
pel d u r n.

37. Der gemeine Ahorn, Weißahorn,
Acer pscudoplatanus, Ahtitit

wird in 50 Jahren ein ansehnlicher Baum.
Ich habe ihn in Mecklenburg nur von mittler
Größe gefunden; er soll aber die Große der
Eichen erlangen können. Er blühet im May
theilö mit getrennten, theilö mit Zwitterblüten,
die in traubenförmigen gelbgrünlichen Büscheln
herabhängen. Per Same reift im Oktober,
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und ist an bräunlichen Flügeln befestiget, ver-
möge weicher er vom Winde verbreitet wird
und die beym Niedersinken deö KornS aufrecket
stehen. Die Blatter haben fünf ungleiche
Einschnitte, der Rand ist unregelmäßig gezahnt,
das Blatt oben dunkelgrün, unten weißgratt.
und wollig. Die glatte Rinde ist bey jungen
Stämmen rothbraun und spielt inö grünliche,
bey alten grau. Die Wurzeln breiten sich (in
den Seiten und in die Tiefe aus. Man braucht
das Holz zu Stampfen, Walzen, Rollen,
Tischen, Mulden, Löffeln, Tellern, Zähne»
in den Radern, musikalischen Instrumenten
u. s. w. zum Brennen und Verkohlen. Wenn
man die starken Stämme nach dem ersten har-
ten Frost im November einen Fuß über der
Erde, an der MittagSseite anbohrt, so läuft
bis Ende Decembers alle 24 Stunden 4 bis 5
Kannen eines süßen Safts heraus, den man
in Gahrung setzen und gleich Birkenwasser,
trinken oder auch Zucker daraus sieden kann.
Der Same wird in trocknem Sande anfbe--
wahret, und am besten im Frühling gesaet.
Auf 100 []9v. nimmt man etwa io Pfund mit
den Flügeln, und wählt zur Ansaat einen
wahrhaften aber trocknen wund gerissenen
Boden, auf welchem der Same ohne Erdbede-
ckung festgeschlagenwird. DiejungenStämme
lassen sich verpflanzen. Dieser Baum
verlangt ciue schattige Lage und Schutz.

38.
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38. Der Spitzahorn, Lenne, Acer

p 1a t a n o i d e s. Lahn.

Ein fast in allen unfern Laubforsien sich
befindender nützlicher Baum, der im Wuchs
den gemeinen Ahorn übertrifft. Er blühet im
May vor Ausbruch der Blatter mit in Büscheln
stehenden Blüten, theils eingeschlechtig, theilS
als Zwitter. Der Same ist an großen hal-
benmondförmigen Flügeln befestiget. Die an-
sehnlichen Blatter sind fünf bis siebenfältig,
mit langen und scharf zugespitzten Lappen,
oben dunkel und unten hellgrün, beym Auf-
brechen bräunlich und durchsichtig, zerreißt
man sie, so quillt ein Milchsaft hervor. Die
glatte gelblich graue Rinde ist nur bey alten
Stammen etwas rissig. Die jungen Triebe
der grade aufwachsenden Zweige sind grün.

Das Holz ist nicht so fest und fein als vom
gemeinen Ahorn, es dient zu allerlei) Nutz-
holz, Schreiner-und Drechsler-Arbeit. Vom
Safte laßt sich Zucker sieden, der aber nicht
sehr süß ist. Von dem Samen säet man auf
einen mittelmäßig leichten, aber feuchten,
mürbe gemachten und glatt geeggeten Boden
io Pfund mit den Flügeln, und giebt ihm mit
der Egge eine geringe Erdbedeckung. Die
beste Zeit der Aussaat ist im Herbst, sobald der
Same reif geworden ist.

39.
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Z5>.Der Maßholder, -kleine Deutsche

Ahorn, Acer Lsinpeztre, Maßholler,

Eparle, Aepeldurn.

Dieser Ahorn ist mehr strauch- als bäum-
artig. Äan findet ihn sehr häufig in unfctm
Forsten. Seine gelblich ĝrünen männlichen
und Zwitterblüten, die mit Ausbruch des Lau-
bes im May erscheinen, sitzen zuweilen auf
verschiedenen Stämmen getrennt, gewöhnlich
kommen aber aufeinem Stamme erst männliche
und nach deren Verblühen, Zwittcrblumen
hervor. Der Same reift im October, er
gleicht dem vom Spitzahorn, die Flügel stehen
aber grader, sind kleiner und röthlicher. Die
Blätter sind kleiner, wie bey beyden erster»
Ahornen, in fünf Haupteinschnitte getheilt,
welche stumpfe Spitzen, am Rande kleine
Einschnitte, und einen Milchsaft haben. Die
Rinde ist rauh, gelbbraun und rissig. Das
Holz gelblich, zähe, maserig, im Alter braun
geflammt, wird zum Auslegen, Dreher-
Arbeit Gewehrschäften, Ladestöcken, Tobacks-
Pfeifenröhren, Peitschenstöcken u.s.w.benutzt.
Er verlangt frischen fruchtbaren Boden. Bey
der Ansaat verfährt man wie beym Spitzahorn.
Der Same liegt ein Jahr in der Erde, bevor
er aufkeimt; die sungen Pflanzen sind röth-
lich.

40.
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4°. DerWallnußbaum, Juglans regia

L. Wallnöthbom.

Es ist dieser Baum zwar auS'Persien zu
uns gekommen, weil wir ihn aber Mon lange
besitzen und er sich hin und wieder in kleinen
Forsten zeigt, so habe ich ihn um seines edlen
Holzes und der oclreichen Frü6>te willen, als
naturalisirten Baum, die Aufnahme uicht
versagen können. Er wachst bis zum hosten
Jahre schnell, und halt sich 80 Iah're.

'
Die

männlichen Blumen sind Kätzchens mit ein-
blättrigen Blumenbeeten, die weiblichen haben
vierspaltige Blumendecken und Blumenkronen»
Beyde sitzen auf einem Stamm. Es sind ge-
wöhnlich fünf eyrunde, glatte, am Rande
etwas gezahnte Blätter an einem'Stengel,
und machen zusammen ein großes gefiedertes
Blatt. Die Rinde ist aschfarben, bey jungen
Stammen glatt, bey ältern aufgesprungen
und rauh. Die Frucht isdmit einer gelblichen
zweyschaaligen innern, und grünen weichen
äußern Schale umgeben. Die Wurzel dringt
tief in den Boden. Der Baum erhalt eine
ansehnliche Größe und Dicke, es ist eins der
schönsten unserer Holzarten , dunkelbraun ge-
stammt, an der Wurzel maserig, hart, läßt
sich gut^ polieren und wird zu Menblen, Ge¬
wehrschäften u. s. w. verwandt. Die wohl-
schmeckendenFruchtkerne geben ein feines Oel,

man
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man erhält aus einemScheffel Kerne i Pott
Oel. Die grünen Schaakengeben der Wolle
eine dauerhaftebraune Farbe. Man pflanzet
die Wallnüsse im Herbst, oder hebt sie den
Winter hindurchin die Erde gegraben,, auf.
Sie werdenin einentrocknenguten schwarzen
mürben Boden 6 Zoll von einander gesteckt.<
'Die jungenPflanzenzeigensichimerstenSom-
medund müssenfleißigbegossen,imWknteraber
bedecktwerden. Man verpflanztsie im '4tett
bis 8ten Jahre. Die Wallnußbaume darf
man nur im Julius beschneiden,weil siesonst
leicht fernfaul werden. Sie sind empfindlich
gegendieKalte. Eö giebtdrey Abarten dieser
Wallnuß, diesichvorzüglichfcwrchdieFrüchte
unterscheiden,

a. Die Pferden»ß, Nux juglansfructu
maximo, mit dünneschaaligengroßen
Früchten.

b. Die Stein NUß, Nux juglan«fruct»
per^uro, mit kleinenund hartschaaligen
Früchten.

L. Die dünnschaalige Nuß, Nux
iuglans fructu tenero et fragili putamine,

mit leichtzerbrechlicherSchaale undvon
mittelmäßigerGröße.

4U
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41» Der HaselnußstrauchCorylus
avellana. Hasselstruck, Nöhtbusä).

Ein beyuns sehrhäufigwachsenderStrauch,
der männlicheund weiblicheBlüten auf einem
Stamm besonders tragt. Die mannlichen
Blüten hangenals dünne walzenförmigeKatz-
chen herab; die weiblichensitzen als kleine
Knospen, haben keine Blumenkrone, aber
zweyröcheStanbwege. Er blühet von allen
unfern Holzarten zuerst. Die Frucht ist eine
HartschaaligekleineNuß. Die mitEinschnitten
versehenengezahntenBlatter sindrauh, unten
wollig und stehenwechselsweisean den Zwei-
gen. Die Rinde ist hellbräunlich, beyaltern
grau; die Wurzeln verbreiten sich sehr und
geben vieleBrut. Das Holz ist zähe, dient
zu Faßreifen und allerlei)Geschirrund Flecht-
werk, giebrauchKohlen zu Schießpulver und
zum Zeichnen. Aus den Nüssen erhält man
ein feines Oel, das dem Mandelocl gleich
kommt. Man benutzt in den Forsten diesen
Strauch dazu,den jungen Eichenund Buchen
Schatten und Schutz zu geben. Ein guter
frischer, nicht zu nasser, aber auch nicht zu
trocknerBoden, ist für ihn der beste. Man
pflanzt dieNüsse einen Zoll tief, oder behan-
delt sie auch, mit Eichelnvermischt,wiediese.
Der Haselnnßstrauchläßt sich sehr gut ver-
pflanzen, und wird alle 12—15 Jahre an der
Erde abgetrieben.

Von
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Von dieser wilden Hasel stammen zwey
veredelteArten nach M ü n chh au se n ab:

s. die Zollernuß und
d. die Mandelnuß, welchesichin un-

fern Gärten finden.

42. Der Ho lzapfelbaum, Pyrus malus
sylvestris L. Malus sylvestris. B.

Höltikappelbo m.

43. Der Haarblättrige wilde Apfel-

bttUM, Malus dasyphyllus. B. H öl-

tikappelbom.

Man findet diesebeydenverschiedenenAr-
ten vomwildenApfelbaumin unsernForstens*).Der Holzapfelbaum, Malm sylvestris, wächst
als Baum von mittelmässigerGröße mit einer
tief eindringendenPfahlwurzel und grauen
Rinde, die bey jungen Stämmen glatt, bey
altern aufgerissenist, nnd sichstückweiseablö-
sct, mit sehr sperrigenZweigen, woran ge¬
wöhnlichlange harte Dornen sitzen. Er hat
vvallängliche,zugespitzte',amRande gezahnte,mit rochen Adern durchwebte, oben dunkel-

grüne

(*) GewöhnlichsindbcydeArtenfür einegehalten
und miteinanderverwechseltworden.
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grüne und unten hellgrüne, glatte, glänzende
Blätter. Die wohlriechendenBlumen sind
rotfclichund stehen strausweise auf kurzen
Stielen. DieMpfel rund vonStiel, eingebo-
gen, von faulem herben Geschmack, werden
beyihrer Reife gelblich. Eine Abart hievon
jst der Heckenapfel, Malus frutescensT
der sichnur durch einen strauchartigenWuchs
von demselbenunterscheidet.

Der Haarblättrige wilde Apfelbaum
Hat seltenDornen. Die Blätter sindebenfalls
ovallänglichzugespitztund am Rande gezahnt,
allein nicht glatt, sondern oben dünnhaarig
und unten starkbehaart.

Die Blüte gleicht der erster» Art, die
Fruchte reifen etwas zeitiger, und sindmilder
von Geschmack. Er wächststärkerund bildet
eine bessere Kren», als der Holzapfelbaum.
Sein Holz ,st wenigerhart, wird aber wie
jeneö zu allerley Dreher, Schreiner und
Wagner-Arbeit benutzt. Aus den Früchten
beyder Arten, welchevom Wilde sehrgeliebt
werden, läßt sichWein, Essig uud Brannte-
wein bereiten. Man vermehrt dieseHolzart
am bestendurchdenSamen. Die Apfelwer-
den bis im Frühjahr aufgehoben, aber auch
dieKerne in nicht ganzrrocknemSande auf-
bewahrt, vor der Aussaat 48 Stunden einge-
weicht, in Rinnen gelegt, mit wenig Erde

bedeckt
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bedecktund ffeissigbegossen. Ein schwarzer
Mildermit Dammerde etwas Lehmund Sand
gemischterBoden ist der angemessenste. Die

' jungen Stämme werden durch Pfropfen mit
ReiseynzahmerBaume veredelt. Auchdurch
mehrmaligesVerpflanzenin bessereErde,.Kann
Man den wilden Apfelbaum dahin bringen,
daß er die Dornen verliert und genießbare
Früchteerhalt. Von denwilden Apfelbäumen
stammenatleGaitenapfelbaumeab.

44. Der wilde Birn bäum Pyrus com¬

munis Py.rast.er. L. Höltikbeerb 0 m.

Unterscheidetsichvon dem zahmenBirn-
bauindurchdie mit Stacheln besetztenSpitzen
der Zweigeund HerbenFrüchte. Seine ey-
rundlanzetförmigenBlatter sind glatt, und
am Rande gezahnt, zuweilenaber auchunge-
zahnt. Die Rinde'der jungen Stamme ist
bräunlichgrau, glatt, und weißpunctirt, der
ältern Stämme schwarzbraun. Die Wurzeln
dringen mehrereFuße tief in die Erde. Die
weißeuZwitterblumen hangen strauöweisean
den Zweigen. Das rothgelbe Holz ist zäher
und harter, wie das des Apfelbaums. Man
benutzt es zu allerleymechanischenund techni-
schenGeräthschaften, Schreiner- und Dreher-
Arbeit. Die Fruchte werden zu Branntwein,
Essig, Obstweinu. s. w. benutzt und vom
Wilde gefressen.

G Man
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Man wählt zur Fortpflanzung durch den
Samen einen mit Lehmengemischtenmilden
Boden, und verfahrt beyder Ansaat, wie mit
den Apfelkernen.' Es lassen sich die wilden
Birnbäume durch Pfropfen edler Reiser ver¬
edeln(*).

45. Der Elsebe e rbaum, Elzbeer-
Azarole, LrstgoZuz torÄ>nsIi8 I..'
Azarolus torminaJis. B. Huttelbeer--

b0m, Darmbeerbom, Elritzenbom.
Dieser Baum, den Herr Timm in der

Basedower Forst, Herr Mag. Siemssen in
dem Julchendorfer Holze, und ich an drey
Stellen in der RostockerHeide fand, gehört
zu denAzarolen. Er erreicht in 100 Jahren
eine Höhe von 50— 60 Fuß. Die Rinde an
den jungen Zweigen ist rothbraun und weiß
punctirt, am Stamm graubräunlichund rissig.
Die großenBlätter sindam Rande feingesagt
und in siebenzugespitztenLappengetheilt, im
Umrißherzförmig.

Die

(*) Man muß sichhüten, daß mankeineApfels
reifer auf Birnstämmeund Birnreiseraus
Apfelstammepfropft,sondernjedeArtfürsich
läßt. Es wachsenzwarApfelreiserauf Birw
stammenundumgekehrt,alleinsehrlangsam
undverdorrennacheinigenJahrengewöhnlich
wieder.
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Die Blüten zeigensichals Doldentrauben
im May, jede Blüte hat 2 —4 Griffel und
ebensovieleFächer, worin dieFrüchte, welche
«USovalen fleischigenbraunen und weiß pnnc-
tirten Beeren mit schwarzemNabel bestehen,
im September reifen. Die Beeren sind nach
erhaltenem Frost, genießbar, und enthalten 1
denSamenkern. Das weisseHolz ist im Kern
rothlich, hart, und wird zu Pressen, Schrau-
ben, und allerleyN-lUz- und Werkhol; verar-
beitet. Man vermehrt den Baum durchden
Samen, besseraber nochdurchAblegenoder
Pfropfen, Kopulieren und Oculiren auf Vo-
gelbeerstämmen.Er liebt guten frischenBoden.

46. Weißdorn Azarole, Azarolus
Crataegoides. B.

Man hat diese Azarole bisher nur in
Deutschlandin densüdlichstenProvinzen ange-
troffen, Herr Mag. S iemssen fand sieaber
<utchim Iulchendorfer Holze. Die Blatter sind
durch zweytiefe Einschnitte in drey Lappen
getheilt, der mittelstehat wiederdrey bis fünf
Abschnitte, welchewie die übrigen zugespitzt
si^d, und unter der Spitze 2 — z kurzespitze
Zahne haben. Die Oberflacheder Blatter ist
glatt, Unterflächeweiß behaart. Die
Blumen zeigen sich in Dcldentrauben, die
Beeren sindbey der Reife roth und genießbar.

G 2 Beeren
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Beeren und Blätter haben Aehnlichkeitmit
denen des gemeinen Weißdorns, sind aber
ungleichgrößer. Die Stammrinde ist aschgrau
und rissig. Das Hol; ist hart und wird von
Drehern und Tischlernbenutzt. Man pflanzt
sie durchden Samen und Pfropfen auf Weiß-
dorn fort, und wählt einen guten schwarzen
Gartenboden dazu.

47. Der Hagedorn, Weißdorn,
Crataegus oxyacantha. L. Hagdurn»

Der Hagedorn findet sich zwischendem
Laubholzund liebt rechtguten frischenschwar-
zenBoden. Seine Blatter sindin dreyTheile
gerheilt, die Spitzen gerundetund die Rander
sägeförmigausgeschnitten, glatt, obenglän¬
zend, unten mattgrün, mit halbmondförmigen
Blattansätzen. Die Blüten zeigen sichin
Doldentrauben an den Spitzen der Zweige.
Die Beeren sind länglich, beyder Reife röth
mit einem schwarzenNabel, von gelblichem
mehligenFleische,und schließen2—Z Samen¬
kerneein. Das Holz ist weißlichmit bräun¬
lichenAdern durchweht, hart und mit spitzen
steifenDornen besetzt.Es dient zuMaschinen,
Handwerkszeug,Spatzierstöcken,Eggezinneu,
allerley Drechslerarbeitenu. s>w. Aus den
Beeren gewinntman Bier, Branntwein und
Essig. Es ist dies der vorzüglichsteStrauch

1»
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zu Hecken; diese nehmen wenig Raum ein,
und sindundurchdringlich,wenn dieStamme
in eine Reihe gesetzt, und durcheinanderge-
flochtenwerden. Man säet die Beeren mit
demSamen imHerbstauf einen nichtzu trock-
nen guten mürbenBoden, in Rinnen, oder
egget sie ein; er keimtim nächstenFrühjahre
auf. Säet man aber im Frühjahre, so liegt
der Same gewöhnlichein Jahr in der Erde,
bevor die Pflanzen sich zeigen. Man kann
VZeißdornreiserauf Birnstamme, und Birn- '
reifer auf Weißdornstamme mit gutem Erfolg
pfropfen.

48. Der Spitzblättrige Hagedorn,

LrstseZus apiifolia. B. monogyna,
Wild.

Dieser Hagedorn, welcherdie Dicke von
12 Zoll im Stamm und eineHöhevon 30 bis
40 Fuß erreichenkann, ist in Mecklenburg
uicht häufig anzutreffen. Herr Timm fand
nur ein Exemplar bey Pisede. In andern
legenden Deutschlandesist er häufiger, als
unser gemeineHagedorn. Die Blätter sind
an älteruZweigenmit dreytiefenEinschnitten,
und der mittlereLappenmit mehrerenkleinern
Einschnittenversehen, an jüngeren Zweigen
durch fünf bis siebenEinschnittegleichsamge-
fiedert, oben starkgrün, unten mattgrün.
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Die halbmondförmigenBlattansätze sindgroß,
stark gezahnt und Mit gefranstenSäqezähnen
gerändert. Die Blüten zeigensiel)in Dolden-
trauben. Die Kelchabschnittesindlanzetförmig
zugespitzt, die Blumenblatter weiß, aber die
Staubbeutel rosnroth. Die reifen rothen
Beeren sindungleichlänger und größerals bey
unfern gewöhnlichenHagedorn. Die Rinde
ist bräunlich aschgrau, und am Stamme ge-
rissen, die jungen Schüsse sind gewöhnlich
rauh. In Rücksichtder Cultur und Benut-
zung seinerBeeren und seines harten Holzes
kommter mit unsermgemeinenHagedornüber-
ein. Uebrigens variirt dieser baumartige
Strauä) mit gefüllter weißer Blüte, mit
rosenrother einfacherodergefüllterBlüte; mit
gelber Frucht und mit weißerFrucht.

49. Der Vogelbeerbaum, Sperber-
SaUM, Sorbus aueuparia. L. Pyrus

aueuparia. B. Qu itschbee rbom.
Ein bey uns zwischenLaubholzwachsender

Baum, dessen schirmförmigeweißen stark
riechendenBlumen, so wie die davon entste¬
henden scharlachrvthenBeeren ihm ein schönes
Ansehen geben. Die Blätter sind gefiedert,
vorne zugespitzt, am Rande doppeltscharfge«
sägt, und unten mit weißlichenkurzenHaaren
besetzt. Die Rinde ist aschgrau bräunlich,
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bey ältern Stämmen rissig, Keyjungen glatt.
DasHolz istfest, schwarzgemasert, und dient
zu Tischler, Dreher, Wagner und Faßbinder-
Arbeit/ Die Beeren geben einen guten
Branntwein und dienen als Futter und Lock-
speisefür wildes und zahmesGeflügel. Auch
Kühe, Schafe und Schweine fressensie gerne
und Puterhühner werden bald davon fett»
Man säetdenSamen, nachdemman ihn aus
den Beeren gewaschen, auf nicht zu trocknen
gutenBoden und giebtihmeineErdbedeckung,
etwa einen viertelZoll hoch. Die Fortpflan¬
zungfindet auchdurchWurzellodenstatt.

50. Der wilde Kirschbaum, Süße

Kirschbaum, Prunus avium. L. Ce-

rasus dulcis. 15. Wesselbeerbom.
Findet sichin Waldern wild und erreich!

eine ungemeineGröße. Die eyförmigzuge¬
spitztenBlätter sindam Rande doppeltgesagt.
Die Blüten zeigensichan langen Stielen mit
weißer Blumenkrone. Die süßen Früchte
bleibenklein, man findet sieschwarzrothund
hellrorh,sieumgebendenmitovalerharterHülse
umschlossenenSamenkern. Die Rinde ist an
jungenZweigenrothbraun mit weißenFlecken,
an altern Stämmen aschgrau. Sie läßt sich
schichtenweiseablösen. Die Wurzel greift tief
in die Erde. Das gelbbräunlicheHolz ist zu

Möblen
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Möblen und allerleyGeschirr sehr brauchbar,
es nimmt Politur und Beitze an. Der Baum
schwitztan verletztenStellen vielGummi aus,
welchesdemarabischenGummi ahnlichist. Die
innere Rinde solldemRauchtobackeinenange-
nehmenGeruchgeben. Die Früchtewerdenroh
genossen,zuBackwerk,Wein, Branntwein
benutzt. AUS den Kernen erhalt man ein
schönesOel. Man pflanzt die Kirschbäume
durch den Samen fort, indem man die Steine
in Rinnen, einen viertel Zoll tief, legt und
mit Erde bedeckt; sieliegenoft über ein Jahr
vor dem Aufkeimen. Die Kirschenbäumebe-
dürfen nur eines frischenmit Sand gemischten
Mittelbodens. Man veredelt dieseKirschen
durch Pfropfen, Aeugeln und Kopuliren.
Man kann hiezu Reiser sowohl von Sauer-
als Süßkirschen nehmen, allein auf den jetzt
folgenden Sauerkirschenbaum muß man keine
Reiser,von süßenKirschensetzen.

51. Der Sauerkirschenbaum, Prunus
cerasus L. Cerasus acida. B. Kas bee¬
re ub 0m, Suerbuerkirschenb 0m, Bu-

kaöbeerbom.
Bleibt kleiner wie der Süßkirschenbaum,

und bringt Früchte von saurem angenehmen
Geschmackhervor» Man unterscheidetzwey
Abarten davon

Die
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Die Weichselkirsche mit rothfarhendem
Saft und die Glaskirsche mit weißemSaft
und dukchsichtigerHaut. Von beyden sind
durchdieVeredelung vieleSpielarten entstan-
den.

In Rücksichtder Cultur und Benutzung
kommtder Sauerkirschenbaummit deinSüß-
kirschenbaumüberein.

52. Der Pflaumen - Schleebaum,

H a f e r p f l a u m e , Prunus i n s i t i t i a,

Kreekenplumbom.

Ein mit spitzigenDornen an den Enden
derZweigebesetztermittelmäßiggroßerBaum,
desseneliptische, oben dunkelgrünen, unten
hellgrünen Blätter am Rande gezahnt sind.
Die Blumen steheneinzelndoder je zweyauf
HaarigenStielen. Die Früchtesindklein, fast
rund und hängen fest an demeingeschlossenen
Stein. Bey der Reife sind sie schwarzblau,
und mit einembläulichenReif bedeckt.Durch
die Veredlung ist die zahme Haferpflaume,
Prunus insititiadomestica, V0Nihr entsprun¬
gen (*). Die Früchte werdenroh, gebacken

und

(*) Man „iuß diesenPflaumbaummit de»
?wetschgenbaum, Prunus domestica, der nicht
wildgefundenwird, nichtverwechseln.
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und eingemachtgenossen, auch gewinnt man
Branntwein davon. Das Holz ist braun und
geflammt, es wird vonDrehern und Tischlern
dem Holze des Zwetschgenbaumsvoraezogen.
Man legt dieSteine ^ Zoll tiefin guteschwarze
Erde. Sie liegengewöhnlichein Jahr, bevor
sie aufkeimen. Auch durchWurzelbrut wird
dieserBaum fortgepflanztund durchPfropfen
veredelt.

5Z. Der S chw ar zd o r n, die Dorn-
Pflaume, Prunus spinosa.L. Schlee -

durn.
Ein mit Stacheln an den jungen Zweigen

versehenerz—6 Fuß hoher Strauch. Die
Blüten stehenzweybey einanderund kommen
bey guter Witterung schon mit Anfang des
Aprils in solcherMenge hervor, daß der ganze
Strauch weiß scheint. Die Blatter sind
länglich, am Rande fein gezahnt, und auf
beyden Seiten glatt. Die dunkelblauenmit
feinem Staub bedecktenFrüchte reifen im
Spatherbst und schließen einen rundlichen
Stein ein. Die Rinde ist rauh und braun-
schwarz. Die Wurzel wuchert stark. Matt
benutzt diesenDorn zu Heckenund Zäunen,
vorzüglichabermit demHagedorn in Gradier-
Wanden derSalzwerke. Man färbt mit dem
Saft der Früchte weiße Weine roch, ziehet
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über die getrocknetenund zerstoßenenSchlehe
Branntwein ab, verspeisetdieFrüchtein Essig,
Senf, oderZuckereingemacht, und verfertigt
davon mit Zusatz von Eisenvitrioleine dauer-
hafte schwarzeDinte. Der Schwarzdorn liebt
lehmigen Boden und wird durch den Samen

oder Kerne, welche mit den Steinen in die
Erde gelegtund flachmit Erde bedecktwerden,
fortgepflanzt.

54. Der Faulbaum, das Pulverholz,

Rhamnus frangula. L. Frangula vul-

garis. II. Sprikker, Fuhlbom. (')

Ein Strauch mit glatter braun und weiß
gefleckter, unter der OberflächegelberRinde»
Zweige und Blatter stehenwechselweisege-
genüber. Die cliptischzugespitztenBlätter
sind auf HeydenSeiten glatt und ohne Ein-
schnitte am Rande. Die kleinen Zwitter-
blumenzeigensichvom May bis September,
und dadurchauchreife und unreife Beeren zu
gleicherZeit. Die Beeren haben die Größe

einer

(*) UnserSprikker wird von allenBotanikern
Faulbaum genannt. In Mecklenburgund
Pommernbenennetman aber dieTrauben-
Kirsche Prunus padus, auch wohi den Kreutz-
dorn RhamnusCatharticusFul) lb0m, tvel»
<hesunrichtigist.
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einerErbse, sindanfangs grün, nachherroth,
und bey der Reife schwarz. Sie schließen
zweyherzförmigeSamenkörner ein. Das Holz
ist weiß, im Kern röthlich. Es giebtdiebesten
Kohlen zumSchießpulver. Die Rinne färbt
die Wolle gelb. Die rothen noch unreifen
Früchte geben dem Garn, welches bereits
mit Birkenlaub grüngelb gefärbt ist, eine
dunkelgrüne Farbe. Der^Splint in Milch
gekocht soll gegen dieKratze der Schafe dienen.

Der aus den Beeren gewascheneSame
wird den Winter hindurch in Sand aufbe-
wahrt, im Frühling in frischeErde gesaet,
wenig damit bedecktund fleißigbegossen. Er
liegt gewöhnlich 8 Monathe vor dem Auf-
keimen.

55. Die Traubenkirsche, Aalkirsche,
Prunus padus. L. Padus vulgaris. B.

Stinkb0m (falschlichFuhlbom).
Findel man als Baum von zo—40 Fuß

Höhe, gewöhnlichaber als Strauch. Die
Rinde derjungenZweigeistbraun, auchbraun-
gelb mit weißenPuncten, der altern Zweige
und des Stammes aschgrau, mit weißlichen
Knöpfen. Die auf HeydenSeiten glatten,
unten mit röthlichenDrüsen besezten, eylan-
zetförmigzugespitztenBlätter sindam Rande
scharfgesagt, und sitzenan röthlichengerin-

netten



ic>9

nelren Stielen. Unten an den Stielen findet
man im Frühjahr zweylange pfriemenförmige
fein gesagteNebenblätter, die aber bald ab-
fallen. Die langen herabhangendenTrauben-
bluten sitzenan den Spitzen der Zweige, die
Blumenkrone ist schneeweiß, der Kelch in
denselbenmit feinen rechlichenHaaren eilige-
faßt. Die Blüten riechenstark, und haben
ein prachtvollesAnsehen. Das Holz ist röth-
lich gelb, zähe und hart, und riechtunange-
nehm bis es trockenist. Es wird zu feinen
Arbeiten benutzt. Die schwarzen Beeren,
welchedieVögel sehrlieben,sollenin Rußland
zum Farben der Rothweine benutzt und im
Salzburgischen, Schwedenu. s. w. mit Salz
bestreuetgegessenwerden.

Die FortpflanzunggeschiehstdurchAbleger,
Wurzelbrut und Samen, den man flachmit
Erde bedeckt,nachdemer aus denBeeren gewa-'
schenworden. Diese Holzart verlangt einen
feuchtenund guten schwarzenBoden.

56. Der Kreutzdorn, Rhamnus ca-
tharticus. L. Krützdurn, Weegdurn,
Hnndb0m. (fälschlich hin und wieder

F u h lb0m).
Ein Strauch, derzuweilenbaumartigwächst,

und vcssenZweigean den Spitzen mit scharfen
krcutzförmigenDornen besetztsind. Die Rinde

ist
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ist gefurchtund graubraun. Die eliptischen
vorne abgerundeten Blatter sind ain Rande
fein gekerbt und stehen wechselsweise. Die
gelbgrünenBlumen sitzenin Menge einzeln!)
an Stielen unter den Blättern. Die reife
Frucht ist von der Größe einer Erbse, schwarz
und schließt 3—4 Sainensteine ein. Das
harte Holz ist zum Fourniren und zu feinen
Arbeiten vorzüglich brauchbar. Aus den
Früchten verfertigt man das Saftgrün
(verd de vessie) (*). Man färbt mit den
Beeren Wolle, Seide, Leder und Charten
und zwar mit verschiedenenZusätzen gelb,
braun und purpurroth. Die Fortpflanzung
geschiehst durch Wurzelbrut und Samen,
welchen man aus den Beeren wäscht, den
Winter hindurch in Sand aufhebt, im Früh-
ling 48 Stunden einweichtund in guten mür¬
ben Boden etwa \ Zoll tief einlegt.

57.

(*) Gewöhnlichhat das Saftgrün, welchesmatt
kauft, einegelbgrüneFarbe. Dies rührt
daher, daß die Beerenvor der Bereitung
ihre gehörigeReifenichterlangthaben. Um
einschönesSaftgrün zumachen,nimmtmatt
völligreifeBeeren, preßtdenSaft aus, ver^
mischcihn mitAllaunwaffer»nd läßt ihn «N
Blasentrocknen.
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57. Der Weiden blättrige Sanddorn,
Seekreutzdorn, Hippophae Rham-

noides. Seedurn.

Wachst gewöhnlich nur am Meeresufer.
Man findet ihn beyKlüt; und Strömkendorf.
Die Blüten kommen mit den Blattern zugleich.
Männliche und weiblichesitzengetrennt. Die
kleinenBeeren schließeneinenStein ein, sie
sindeyförmig, von der Größe einer Erbse und
bey der Reife goldgelb. Die Rinde ist zuerst
grau, dcinnschwarzbraun. Im Winker sind
die jungen Schüssemit aufgeblasenenschuppi-
gen Knospen besetzt. Die obendunkelgrünen
unten silberweißenlanzetförmigen,etwa z Zoll
langen Blätter, sind ungezahnt, auf beyden
Seiten glatt and stehenwechselweise. Die
Zweige sind mit vielen langen und harten
Dornen besetzt.

Die Wurzeln treiben viele Brut, und
greifen weit um sich. Man benutzt diesen
Strauch zur Bindung der Sandschollen, und
pstanztihn am schnellsten durch Wurzelbrut
oderStecklinge fort.

58.



112

58. Der rothe Hartriegel, wilde

Cornelbaum, Cornus sanguinca. L.
Hartbom, Hartriegel.

Ein Strauch, dessenjunge glatten Zweige
im Sommer grün oder braunrvth, im Winter
aber blutroch sind. Er blühet im Iunius,
zuweilen im September zum zweytenmalmit
weißen doldenartig sitzendenBlüten. Die
mit starken Adern durchwebten eyförmigen
ungezähnten Blatter stehen gegen einander
über. Die Heyder Reife schwarzenBeeren
von grünlichemFleischeumgebenjedenur einen
Nußkern. Das Holz ist sehr zähe und hart,
man benutztes zu Ladestöcken,Tobacksröhren
u. s. w. Die Fortpflanzung geschiehetdurch
Ableger, Wurzelbrut und Samen, den man

. I Zoll tief in gemäßigtfrischenBoden legt.

59. Der gemeine Spindelbaum, das
Pfaffenhütchen, Evonymus curo-

paeus L. E. vulgaris. B. Spillbom.

Der Spindelbaum wachst stranch- und
baumartig. Er findet sichhäufig in unser»
Gebüschenund trägt weißlicheeinblättrigemit
vier rundlichenEinschnittenverseheneZwitter-
blumen, mit ähnlichengrünen Blume'ndecken.
Nach dem Verblühen entstehenhäutige vier-
eckigerosenrotheKapseln, in derenEckendie

mit
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mit einer orangenfarbenenHaut umgebenen
Samenkörner sitzen, welche im Octvbec
ihre Reife erlangen. Die Rinde der jungen
Zweigeist grün, der altern und des Stammes
grau. Die hellgrünen Blätter sind länglich
zugespitzt, am Rande feingezahnt und stehen
gegen einander über; siewerdenvor demAb-
fallenim Herbst roth. Das gelblicheHol; ist
fein und fest, läßt sich fem spalten und wird
zu musikalischenInstrumenten und allerley
Nutz- und Geschirrholz verarbeitet. Die
Früchte dienen zur Lockspeise der Rvthkehlchen;
sie sind den Menschen schädlich, ein geringer
Genuß davon erregtheftigesErbrechen. Nach
Germers hau sen werden die (Schafe von
dem Genuß derselben mit der Epilepsie befallen.

Aus den Samenkapseln werden verschiedene
Farben bereitet. Dieser Strauch wird durch
Wurzelbrut, AblegerundSamen fortgepflanzt,
der Same wird | Zoll tief in fruchtbareErde
gelegt.

6v. Die g e m e i n e H e cke n k i r sch e,
Lonicera Xylo stell in. Nalb 0 M, UhN -

kirsch, Welpermei, Fiedelrump.
Findet sich als Strauch von 5—8 Fuß

Höhe zwischendem Unterholze, hat im May
gelblichweiße sanftbehaarteBlüten mit pran-
gefarbenerKrone, davon je zwey auf einen

H langen
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langen Stiel festsitzen. Die scharlachrothen
auch wohl schwarzen Beeren reifen im
August und sind ungenießbar. Die glatte
Rinde ist aschgrau; die Blätter sind unge-
zahnt, oval und in einer Spitze auslaufend.
Das Holz ist weiß, zähe und sehr hart, eS
dient zu Ladestöcken,Weberkammenu. s. w.
Dieser Strauch liebt einen feuchten Grund,
und wird durch Samen und Ableger fortge-
pflanzt.

61. Der schwarzeHollunder, Flieder,
8smducu5 nigra. L. Fleder.

Er zeigt sichals Baum und als Strauch.
Seine weißenBlüten, die in mehrerenTrug-,
doldenSchirmweisean denSpitzen derZweige
stehen, haben einen starken Geruch. Die
runden Beeren sindzuerstgrün, beyder Reife
im September schwarzrothund enthalten jede
zwey bis drey Nüßchen. Die hellgrünen
Blatter sind gefiedert,und bestehenaus sieben
kleinen, ovalen, zugespitzten,gezahntenBlat¬
tern. Die weicheRinde ist an den jungen
Schüssengrün, am Stamm und den Zweigen
äußerlich qrau, inwendig aber grün. Da6
gelblicheHolz ist hart, und hat eine weite
Markröhre, die aber mit demAlter desBaumS
abnimmt; es wird zu mancherleykleinenA*'
beiten benutjt. Die Früchte werden in den
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Apothekenangewandt, auchmachtman Mus
davon, und bereitet nach Hall er durchden
Zusatzvon Zucker, Ingwer und Nelkeneinen
demFrontignak ähnlichenWein daraus. Man
pflanzt den Hollunder durch Stecklinge und
Ableger, am besten durch Samen fort, den
Man aus den Beeren gewaschenauf frischen
Boden aussäet, und wenigmit Erde bedeckt»

62. Der gemeine Lilak, spanischer
Flieder, Syringa vulgaris. SPanscher

Fleder.
Ein bey uns naturalisirter Strauch, dessen

wohlriechendeZwitterblüten ihm überall Auf-
nähmeverschafthaben. Man hat dreyAbarten
davon, s) mit lillablauen Blüten, aschgrauer
Rinde des Stammes und dunkelgrünenBlat¬
tern ; b) mit weißen Blüten, grünlichgrauer
Rinde und hellgrünenBlättern; c) mit violet-rothenBlüten und ähnlichgefärbtenBlättern»

Er 'verdient übrigens mehr in Bosqueten
als Waldungen angepflanztzu werden.

6z. Der gemeine Schneeballenstrauch,
ViKurnum opulus. L, Opuius glan-

dulosa. B. Govöfleder.
Ein Strauch mittlerer Größe. Seine

weißen prachtvollenBlüten stehen in einer
H 2 flachen
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flachenTrugdolde an den Spitzen der Zweige.
Nur in den klemern, inwendigsitzendenBlu-
men findet mau die ZwittergeschlechtStheile,
die äußern größer»sindohneGeschlechtstheile.
Die rochen Beeren von saurem wäßrigen
Fleischemit roseurvthemStein, bleiben den
Winter hindurchan denZweigen. Die Blätter
sind mit drey tiefenEinschnitten und feinge¬
sägtemRande, obenhellgrünund glatt, unten
fein behaart und mattgrün, gebildet. Anden
Blattstielen stehen pfriemenfönnigeNeben-
blätter. Die glatte Rinde ist am Stamm
graubraun, an den jungen Zweigen grün.
Das weißeHolz reißt leichtund ist hart, man
benutzt es zu Pfeiffenröhren und Schuster-
Pflöcken. Aus den Beeren wird in Kurland
Essigund Branntwein bereitet. Die Samen-
kernewerden\ Zoll riefin einenfrischenBoden
gelegt, worin sie ein, auch zweyJahre vor
demAufkeimenliegen.

64. Gemeine Rainweide, Ligustrum

vulgare. Liguster, Thunriegel.

Herr B. Timm hat diesenStrauch in
seiner Flora (*) als einheimischaufgeführt.
Ich habe ihn bis jetzt nicht in Gehölzengefun-

den.

(*) J. C. Timm Flor. Megap. Prodrom, p.
Er fand ihn Mischen Dornen bey Büsedow.
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den. Die Blumen zeigen sich in weißen
Straußern, die glatten Blatter sind lanzet-
förmig zugespitzt, die Beeren schwarz, die
Rinde braun mit weißenPunkten bestreuet,
dasHolz ist hart. Man nimmt diesenStrauch
gerne zu Hecken. Der Same liegt über ein
Jahr in dieErde, bevorer keimt.

65. Der Taxbaum, Taxus baccata»

Ibenbom.

Man findet den Taxbaum bey uns, aber
dochselten, zwischenLaub- und Nadelholz
wild. In der RostockerHeidestehetein hoher
buschartigerStamm in der sogenanntenLün-
borg, von mehreren kleinernumgeben. Die
mannlichenund weiblichenBlüten sitzenabge-
sondert auf verschiedenenStämmen. Die
Staubbeutel der männlichen Blüten bilden
einkleinesKatzchen,dieweiblichenhaben einen
cyförmigenFruchtknotenmitzugespitzterNarbe
ohneGriffel. Ans letzterenentwickeltsicheine
Hochrothe Beere, voll schleimigen SaftS, welche
im August ihre Reife erlangt. Die Nadeln
sindobendunkelgrün,untenhellgrün,glänzend
und fallen nur nach einander ab, daher
bleibt der Baum stets grün. Die Rinde ist
braun und uneben, das Holz braunflammig
und hart. Man hat dem Taxbaum schon
lange giftige Eigenschaftenzugeschriebenja

sogar *
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sogar seinen Schatten, oder vielmehr seine
Ausdünstungen für schädlichgehalten. Es
sollenKinder, welchedieBeeren gegessen,und
andre, welchenman TaxnadelngegenWürmer
eingegeben hat, gestorben seyn. Dem wieder-
käuenden Vieh, als Kühen, Schafen, Ziegen
u s. w. sollderGenuß der Nadeln nichtnach-
theilig seyn, allein den Pferden und dem
Federvieh (*). Da diegiftigenEigenschaften
dieses Baumes nicht zu bezweifelnsind, er
langsam wächst, und sichviele Spinnen zwi-
fchenseinen Zweigenaufzuhalten pflegen, so
ist er zur Verschönerung der Gärten nicht zu
empfehlen,im Holze, woselbstdieViehhütunz
nicht mehr statt hat, verdient er ferner» An--
bau, weil das Holz einesder bestenzuDreher-
undTischlerarbeitist. Schwarz gebeitzetgleicht
es vollkommendemEbenholzeund nimmt auch
ohne Firnis eine vortreflichePolitur an. Das
geraspelte mit Teig vermischteund gebacken«

Holz

(*) Zumehrere»Beyspielen,welcheHerr B orf *
hausen i Thl. S. 778. über die giftigen
Eigenschaftendes Taxbaumsanführt, kann
ichhinzufügen,daß ein hiesigesPferd von
demGenußderTaxnadelngestorbenist, und
mehrerejungeGänsegleichnachdemGenuß
dieserNadeln todt umgefallensind. Matt
glaubt, daß derwildwachsendeTaxbaumo«f'
tiger, als dercultivirtese?.
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Holz soll nack)von Burgsdorf ein speciff-
scheSMittel gegenden Biß des tollen Hundes
seyn, wenn gleichnach empfangenemBiß der
Kranke i Loth davon einnimmt (*). Der
Taxbaum verlangteinenfetten frischenBoden.
Man wascht den Samen aus den Beeren,
säetihn in Rinnen und bedecktihn ^Zoll hoch
mir Erde. Die jungen Pflanzen kommen
größtentheilserstim zweytenund drittenJahre.
Man muß siefeuchthalten und im Winter mit
Reisigenbedecken. Man säet im Herbst, will
man im Frühjahr säen, so hebt man den Sa-
men in feuchtem Sande auf. Auch durch
Stecklinge und Ablegerlaßt sichder Taxbaum
fortpflanzen.

66. Die B e se n p f r i e m e, 8xartium
jcopariuni. Hasenbram, Hasengeil.

Dieser Strauch erreicht eine Höhe von
3 bis 6 Fuß, er blühet mit gelberErbsenblüte.
Die Zwitterblume hat einen röthlichenKelch.
Nach demVerblühen entstehenlangeschwarze
Schoten, welche io bis 12 nierenfvrmige
Samenkörner einschließen. Die Stammrinde

(*) S. v. Burgsdorf Forsthandbuch,Berlin
1788.i Th. 6.257.
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ist rissigund aschgrau, die Zweige find grün,
an ihnen entfalten sichtheilSeinfache, theils
dreyfache, oval zugespitzte, kleinehellgrüne
Blätter. Die Wurzel greift um sich, daS
Holz der stärkernStämme, die zuweilenvier
Zoll im Durchmessererreichen, ist schönge-
flammt, zäheund fest. ,Es dient zumAusle-
gen u. s. w. und qls Brennholz. Die Samen-
körnersindoelreich,man benutztsiewieKaffee.
Die Knospen werden als Kapern in Salz ein-
gemacht. In England nimmtman dieZweige
statt des HopfenszumBierbrauen, auch kann
man von dem abgesondertenBast Garn und
Papier verfertigen. Oft decktman mit den
Zweigen Dächer. Die Rinde, welchezum
Ledergerbenbrauchbarist, giebt eine braune,
die Blumen eine gelbe Farbe. Auf Aeckern
ist dieserStrauch ein lästiges Unkraut. Um
ihn ohneAusraden zu vertilgen, schneidetman
ihn in der Blütezeit ab, damit'der Same,
welcher sich viele Jahre in der Erde erhält,
nichtzur Reife komme.DieserStrauch dauert
8 — io Jahre und wird durch den Samen
fortgepflanzt(*).

61.

C) S.Monathss. v. «. f. Meckl.1791.S.17.
igoo. S. 25.
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67. Die gemeine Hülse, Stechpalme,.
Hex»«zuisolium. Hülsenbusch, Christ-

du r n.
Die Stechpalme wachst äußerst langsam

und bleibr gewöhnlichstrau6)artig, dochwill
Man Stamme von 20 bis 30 Fuß gefunden
haben. Sie hat theils alleinmännliche, theils
Zwitterblüten. Die Rinde der steifenjungen
Zweige ist grün, des Stammes grau und
faserig. Die Blatter grünen auch im Winter,
es sind ovale, am Rande gewellte, mit
scharfen Dornen gezahnte, pargamentartige,
gestielteFlächen. Die Früchte sind scharlach-
roth, und enthalten vier eckigeSamenkörner»
Das Holz ist getrocknetäußerst hart, und
dient zu feinenArbeiten. Die Beeren sollen
gegendenStein von großerWürkung seyns*).
Aus derRinde wird derVogelleimbereitet^**).
Man benutzt den Strauch zu Hecken, er läßt
sich aber nur mit besondererSchonung der
Wurzeln verpflanzen. Die Vermehrung ge¬

schiehst

(*) Die Beerenwerdenim Herbstgesammlet,
auf demOfengetrocknet,pulverisirt,undbey
eintretendenSchmerzenein Theelöffelvoll
davonin Theegetrunken.

(**) S. Borkhausens Handb.d. Forstbotanik,
2 Thl. S. 1018.
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schiehetdurch den Samen, den man in nicht
zu lockernguten mir LehmgemischtenBoden
legt und \ Zoll mit Erde bedeckt. Er liegt
zweyJahre bevorer aufkeimt.

68. Der Stechginster, Ulex euro-
paeus. Scorpionkrut, (auch Christ-

durn.)
Es findetsichder Stechginsterhin und

wieder in Mecklenburg, z. B. zu Gneven,
Gädebehn, Radegast u. f. w. Er wächst
strauchartig Z bis 4 Fuß hochund liebt einen
leichtentrocknenBoden. Die Rinde der jun-
gen Zweigeist grün, die des Stammes weiß-
grau. Die Blatter sindsehrschmalund etwa
1 Zoll lang, auf HeydenSeiten glatt, an den
jungen Zweigen aber mit gelblichenHaaren
bekleidet. Der ganze Strauch ist mit spitzen
grünen gefurchten iz Zoll langen Dornende-
setzt. Seine großen gelben Schmetterlings-
Blumen riechenangenehm. _Der Same sitzt
in länglichenHülsen. In England soll man
die Zweige durch Mühlensteine zerquetschen
und damit Pferde futtern. Die Pferde sollen
diesesFutter demHafer vorziehenund gleiche
Kräfte, als durchden Hafer, erhalten. Die
Fortpflanzung geschiehstdurch den Samen.
Die jungenPflanzen sindempfindlichgegendie
Kälte.

69.
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fp. Der deutsche Ginster, (Zonizt«
Oermsoics. Stachelpfrieme.

Ist ein kleiner kaum einen Fuß hoher
Strauch, den man auf steinigemBoden findet.
Die gelben Erbsenblumen zeigensichim In-
nius, und stehenin Trauben. Ihnen folgen
länglicheSchoten, woran sich2 bis Z dunkel-
rothe Samenkörner befinden, die im Sep-
temberreif sind. Die Hauptzweigesinddunkel-
braun und gefurcht, die Nebenzweigemit
kurzen, wechselsweise stehenden Dornen besetzt.
Die behaarten jungen Zweige sind grün.
Unter den behaarten, lanzetförmigzugespitzten
Blättern sitzenkleineNebenblätter vongleicher
Form. Mir ist keinwesentlicherNutzen von
diesemkleinenStrauch bekannt.

70. Der Englische Ginster, Gcnista
anglica.

Herr Professor Link fand ihn beyMönch-
weden. Erwächstetwas größer als der deutsche
Ginster. Die Seitenzweige endigen sich in
braune, einen Zoll lange spitzeDornen. Die
lanzetförmigensteifenBlätter stehenwechsels-
weiseund haben an der Spitze einen weichen
Stachel. Die Schmetterlings-Blumen sind
«twas kleiner.

7-.
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71. Der haarige Ginster, Genista
pilosa. Lütte - Heidkr ut.

Findet sich unweit der Fischerbudebey
Marsigrafenheide. Er wächst auf magerm
steinigenBoden, ist klein, niedergedrucktmit
steifen sperrigenZweigen, welcheso wie der
eckigegefurchteStamm mit erhabenenKnöt-
chen bedecktsind. Die lanzetarttgen, am
Rande glatten Blätter sind unten mit feiner
Seide bedeckt, obenglatt. Die Schroetter*
lings-Blumen stehenin Aehrenan den Spit¬
zender Zweige. Die reifenschwarzenSchoten
sindbehaart und schließen5 bis 6 braungelbe
glatte Samenkörner ein. Die Wurzeln greifen
tief ein. Man kann diesen Strauch zum
Binden kiesigerSandschollenbenutzen.Blat-
«er und Blüten werden von den Schafen
gefressen.

72. Der Farbe - Ginster, Genist»

tinctoiia. Glösen, Gilbkrut.

Der Farbeginsterwächstauf leichtemBo-
den, zwischenNadelhölzern. Im Walde
erreichter seltenz Fuß Höhe, in Gärten aber
5 bis 6 Fuß. Seine grünen aufrechtstehenden
tundgestreiftenZweige sind mehr kraut- als
holzartig, und ohne Stacheln. Die lanzet-
förmigenBlätter sindglatt, glänzendund am

Randx
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Rande mit weißlichenFrangen eingefaßt. Die
gelbenErbsenblumenstehenin Aehren an den
Spitzen der Zweige. Die schwarzenkleinen
zusammengedruckten Schoten schließen den
nierenförmigen Samen ein. Die Wurzeln
greifentief ein. Man kanndiesenStrauch zum
Binden derSandschollenbenutzen,vorzüglich
aber gewinnt man aus den Stengeln und
Blättern eineschönegelbeFarbe. Durch Zu-
satzvonKalchwasserund Allaun bereitetman
davon das Schüngelb.

7z. Der dornigte Hauhechel, Ononis
arveusis spinosa. L. O. s p i n o s a. B.

Wriewkrut.
Ein kleinerStrauch, der auf Aeckernein

schädlichesUnkraut ist, weil die ausgebreiteten
Wurzeln beymPflügen hinderlichsind. Die
HartenhaarigensperrigenZweigehaben an den
Seitenzweigen scharfeDornen. Die länglich
runden Blatter sind am Rande scharfgezahnt
und mit weißenHaaren besetzt.Den roth und
weißen Zwitterblumen folgen braunrothe,
viereckteHülsen, die den nierenförmigenSa-
men enthalten.

74.

(') Herr Mag. Sinussen fand em Exemplar
mitganzweißerBlüte.
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74- Der stinkende Hauheck^el, Ononii
fiircina. B. Kohsä^weet, Plogsteert.

Wird etwasgrößer, als die vorhergehende
Art, hat aber keineDornen. Dierath und
weißen Blumen, welcheaehrenweiseaus den
Winkeln der öbern Blätter hervorkommen,
haben in der Mittagszeit einenunangenehmen
Geruch. Die Blatter sind gewunden und
gezahnt. Beyde Hauhechelartenwerdenjung
vomVieh gefressen, und werdenin der Far-
bereybenutzt.

Wilde Rose, Rosa.
Die wilden Rosen haben Zwitterblüten.

Die Blumenkronebestehetaus fünf Blättern,
welcheviele Staubfäden und Griffel umgiebt.
Der Fruchtknotenwird von einem röhrenför¬
migen Kelche umschlossen. Die auf dem
Kelchabschnittsitzendehohle Frucht enthält
vielesteinartigeSamenkörner.

75. Die große Hagebutten-Rose,
Rosa villosa. L. Rosa pomifera. B.

grote Hahnbutten Struck.
Ein ansehnlicher8 bis 10 Fuß hoher, mit

graden Stacheln besetzterStrauch, welcher
sehr große dunkelpurpurrothe mit Stachel»
besezteFrüchteträgt. Die kleinengefiederten

Blätter
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Blätter sind mit seidenartigenHaaren und
unten mit klebrigen rochen Drüsen bedeckt.
Die Blume ist hellroth, die Früchte werden
eingemachtgegessen.

76. Die rostfarbige Rose, Rosa
rubiginosa.

Die Blumcndeckeinschnittesindhalb gesie-
dert, die rothe Blume ist wohlriechend, die
rundlichen Blatter sind doppelt gezahnt und
Mit rostfarbenen Puncten bedeckt. Die Früchte
werden bey der Reife schwarzroth und sind
viel kleiner als von der vorhergehendenArt.
Der Fruchtknoten ist glatt, die Blumenstiele
stachelig. Am Stamm, der vier bis fünf
Fuß hochwird, sitzeneinzelnstarkegekrümmte
Stacheln.

77. Die Hafer-Rose, Rosa spinosis."

1 i m a. (*)

Der Stamm ist mit sehr vielen kleinen
und großenStacheln bedeckt. Die gefiederten

Blätter

O HerrDoctorSchulz führt in einerSchrift,
betitelt: Enumeratio systematica Stirpium per
Ducatuin Mfgapolitano-Strelizenseiii observa«
taruin. Trajecti ad Viadrum 1777. 4. pag. 36.
dieRosaspmosaan, unterwelcherer vermuth-
tichdieKo»rxiaosiscimsverstehet.
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Blätter sind doppelt gezähnt, unten netzför¬
mig. Die Blumenkrone ist weiß mit gelben
Nägeln, die reifeFrucht glänzendschwarz.

78. Die HundS - Rose, Rosa canina.
Hahnbutten - Struck, Weipeldurn,

Lusb usch.
Ein überall wachsender hoher Strauch, mit

starken gekrümmtenStacheln besetzt Er
blühet im Junius mit blaßrothen Blumen,
welchenglatte scharlachrotheFrüchtemitvielen
kleineuhaarigen Samenkörnern folgen. Die
glatten unten bläulichenBlätter scheinenaus
siebenkleinern, ovalen, zugespitztenund am
Rande gezahntenBlättchen zusammengesetzt
zu seyu. Die Früchte werden vom Samen
gereinigetund eingemacht.' Auf demStamm
kann man veredelte Rosenarten pfropfen. Der
Same liegt wenigstens zwey Jahre in der
Erde, bevor er aufkeimt. Es vermehrensich
die Rosenstöckeam schnellstendurch Wurzel-
brut und Ableger.

79. Der gemeine Saurach, Berberis

vulgaris. Suerdurn, Payselbeer-

struck, Berberitzenstruck.
Ein Strauch mittler Art, der sichhin und

Wieder }. B. am Schweriner See, bey
Plau
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Plau U. s. w. wild bey uns findet. Seine
gelben Blumen stehen in traubenfötmigen
Büscheln, die eyrnnden Blätter sind am
Rande fein gezahnt und haben an jedemZahn
einen zarten Stachel. Die rothen Beeren
sinh walzenförmig,und schließenzweySamen-
kernv ein. Das Holz ist gelblich, es dient
zum Auslegen und zu feinen Arbeiten, die
Späne geben eine gute gelbe Farbe. Den
vorzüglichstenNutzen gewähren die saftreichen
Beeren, welche nicht nur mit Römischem
AllaUn gekocht, eine schöneHochroth.>Dinte
geben, sondern deren ausgepreßter Saft auch
statt der Citronen-Saure zuSpeisen, Punsch
tu s. w. gebraucht werden kann. Es laßt sich
diesernützlicheStrauch durchAbleger, welche
sichbald bewurzeln, Wurzelbrut und Samen,
der in Rinnen £ Zoll in die Erde gelegt und
fleißigbegossenschon im erstenJahr aufkeimt,
vermehren. \

80. Die rauhe Stachelbeere, Ribes
grossularia. Rüge Stickelbeeren.

Ein Strauch, der sichvorzüglichauf steini-
gemBoden findet, und höchstensz Fuß fcoch
wird. Seine bräunlichen Zweige sind

'mit

vielenScacheln besetzt. Die fünflappigen am
Rande starkgezahntenBlätter sind auf beyden

'

Seiten rauh, die Blattstiele behaart. Die
I nie-
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niedergesenkkenbraungrünen Zwitterblumen
mit weißhaarigem Kelche, entfalten sichaus
den Winkeln der Blätter. Die genießbaren
nicht großen Beeren sind mit sieifenHaaren
besetzt.

Durch die Veredelung sind von diesem
Strauch mehrere Varietäten mit Beeren von
mancherlei)Farbe, entstanden.

8l. Die glatte Stachelbeere, Ribes

uva crispa. S t i cke l b e e r e n b u s ch,
Steckdurn.

Die grünlich reißen Zwitterblüten dieses
häufig bey uns wild wachsenden Strauches
sitzen gewöhnlichauf einem Stiel mit einew
Deckblättchen. Die daraus entstehendenwohl-
schmeckendenBeeren sind länglich, gelblich,
durchsichtig, saftreich, mit wenigen Haaren
besetzt, und enthalten eine Menge Samenkör-
ner. Die Zweige haben eine graue Rinde,
und sind mit vielen Stacheln bedeckt. Die
fünflappigenBlatter sind mehr glatt als rauh-

Die StachelbeerenstrauchewerdenzuHecken
benutzt, aus dem Saft der Beeren wird durch
Gährung ein guter Wein bereitet, dieBeeren
selbstwerden eingemacht und roh verspeiset-
Die schnellsteFortpflanzung des Strauchs er-
(salt man durch Zertheilen der Wurzeln mit
Wurzelbrut. Auch den Samen wascht man.
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nachdemder Saft ausgepreßt worden, von den
Hülsen, und säet ihn, nachdemer in trocknein
Sande aufbewahret worden, im Frühjahr auf
lockernBoden, der alsdann festgeschlagenund
feucht gehalten wird.

82. Der gemeine Johannisbeerstrauch,
Ribes rubrum, L. -Ribes vulgare. B.

I 0hannisbeerenbusch.
An diesembekanntenStrauch kommendie

grünen Zwitterblüten im April und May rrau-
benförmig. Die fünflappigen, oben glatten'
unten feinbebaarten Blatter stehen Wechsels-
weisean Stielen. Die rochen wohlschmecken-
den säuerlichenBeeren reifen im Julius. Die
Rinde ist glatt und braun, das Holz weißaelb.
Man verfertigt aus den Beeren Wein, Essig
und Branntwein, kochtden Saft mit Hücker
ein u.s.w. Durch die Veredelung sind bievon
Strauche mit weißenund fleischfarbenenFrüch-
ten entstanden. Man pflanzt den Johannis-
beerstranch am schnellstendurch Ableger und
Stecklinge fort. Mit dem Samen verfahrt
man wie mit dem Stachelbeersamen.

8Z. Die Alpen- Johannisbeere, Ribes
a1p i n u m.

Diesen beyuns nichtsehrgemeinenStrauch
entdeckteHerr Magister Siemssen im

I 2 „ Jul«
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Jütchendorfs Hol;. Herr Prof. Link fand
ihn bey Parchim wild. Die auf beydenSeiten
behaarten Blatter sind klein,gesägt, dreylappig
und sitzen wechselsweisean etwas behaarten
Stielen. Borkhausen fand die männlichen
GeschlechtStheile von den weiblichen auf ver¬

schiedenenStämmen getrennt. Die Beeren
sind roth, aber kleiner und unschmakhafter,
als von dem gemeinen Johannisbeerstrauch.
Der Stamm erreichteineHöhe von 8 Fuß und
darüber.

84. Die schwarze Johannisbeere,

Ribes nigra in., Gichtb eerstruck,

Stinksirnck, Adebaarökasbecrubusä).

Die glänzendgrünen fein behaartenBlätter
sind größer, als die des gemeinenJohannis-
beerenstrauchs. Die glockenförmigen Blumen
hängenTraubenweise an langer« Stielen. Die

« Rinde ist hellbraun und glatt. Die reifen
violetschwarzen Beeren, von bräunlichem
Fleische und eigenthümlichem Geruch und
Geschmack, sind von der Größe kleinerSta-
chelbeeren. Mit der Blüte und den Beeren
sollman demWein den muScatellerGeschmack,
und mit denBlattern demKornbranntwein die
Farbe des Franzbranntweins geben können.
Man pflanzt diesenStrauch wie den gemeinen
Johannisbeerstrauch fort.
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85. DttHjn,beerstraU ch,Kubus i6seu8.

Himbeerenbus ch.

Die Blätter diesesschwachenmit rechlichen
Stacheln besetzten Strauches sind gefiedert,
oder vielmehraus drey auchwohl fünf kleinern
eyrundzugespitzten, tiefgezahnten, mit drey
EinschnittenversehenenBlättern zusammenge-
setzt. Die weißenBlumen mit wolligemKelche
zeigen sich in kleinen Doldentrauben. Die
roth^N auch wohl weißeneßbaren Früchte sind
aus kleinenFrüchtchenzusammengesetzt,davon
jede einen Samenstein einschließt, und mit
feiner Wolle bedecktist. Die mit braunrother
Rinde bekleidetenStengel tragen erst im zwey-
len Jahre Blüte und Früchte und sterbenals-
dann gewöhnlichab. Sie werden durch neue
Schüsse aus der Wurzel wieder ersetzt. Die
Früchte werden zn Wein, Essig und Backwerk

benutzt, leiden aber sehr von Maden. Man
pflanzt diesen Strauch durch Schößlinge am
leichtestenfort.

86. Der hohe Brombeerstrauch, Rubus

fruticosus. Bru mme l b ee re n str u ck,
Kratzbeerenstrnck, Barendreck.

Findet sichhäufig an Zäunen und Graben.
Er hat eyruudzugespitzte,starkgezahnte, unten
MitFilz überzogene, bald drey- bald fünffin-

gerige
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gerigeBlätter, und ist amStamm und an den
Blattstielen mit größtentheils gekrümmten
Stacheln bedeckt. Seine röthlichweißenBlu-
men stehet man im May, zuweilenaber auch
nochmit den reifen Früchten im September.
Die Rinde ist rothbraun, bey alten Zweigen
grau. Die Beeren sind zuerst gtün, dann
roth und bey voller Reife schwarz, sind voll
von einem rothen weinsanerlichenSaft, und
werden in Frankreich zum Farben der Weine
benutzt. Auch bereitet man Wein, Essig und
Branntwein daraus. Der Strauch hat einen
sperrigen Wuchs, weit auslaufende Wurzeln
und hartes schwerzu bearbeitendesHolz. Die-
ser Strauch pflanzt sichdurch seine Ranken,
welche Wurzel schlagen, so wie durch den
Samen fort. Der aus denBeeren gewaschene
Same wird in feuchtemSande aufbewahrt,
Vichtanögestreuct,(weil viel tauber dazwischen
ist) mit £ Zcll Erde bedecktund fleißig be-
gössen. ES keimen die jungen Pflanzen oft
im zweyten und dritten Jahre erst hervor.

87« Der Ackerbrombeerstrauch, Rgbus
caesius. L. Lütte Brummelbeeren-

busch, BukSbeerenbusch.
Ein kleinerkriechenderStrauch, der auf

Aeckernein lastiges Unkraut ist. Er hat drey-
mal eingeschnittene, haarige, am Rande tief

ge-
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gezahnte, unten mit weißemFilz überzogene
Blätter. Die weißen Blüten zeigensichim
Iunius und Julius. Der Stamm ist mit

Stacheln umgeben. Die stacheligenZweige

ranken weit um den Stamm fort, und sind

jung mit einer grünen, älter mit einerbraunen

Rinde umgeben. Die reifen Beeren sind
fchwanblau, und sollen dem Rothwein einen
angenehmenGeschmackund Geruch geben.

88. Der Stein brom beerst rauch, R ubus
saxatilis. L.

Fand Herr Mag. Siemssen im Julchen-
dorfer Holz. Ein kriechenderStrauch mit

rothen Beeren, die ans i bis Z kleinenBee¬

ren, welchebesonderswachsen, bestehen. Die

Früchtewerdenin Rußland eingemachtgegessen.

89. Der gemeine Post, Kühnpost,

Ledum palustre. L. Post, Motten-

kr u k.

Man trist ihn in morastigenGegenden an.

Er bat im Iunius und Julius strausweift
stehende, starkriechende, weiße Blüten, und

gleich breite, unten brannrvthe, rauhe, ros-
marinartige, immer grüne Blätter. Die Frucht

ist eine fünffächerigeKapsel, die sichunten in

fünf Theile öffnet, woraus im October der
kleine



r?6

kleine Same fallt, und neun Monathe vor
dem Aufkeimen liegt. Die braune Rinde ist
glatt und der Stamm kaum fingerdick. Der
Strauch giebt dem Bier eine schädlicheberau-
schendeKraft, nach dessen Genuß heftige
Kopfschmerzenentstehen. Mit der Lauge da-
von wird das Leder dem Englischen ahnlich
gegerbt. Das von diesemGewächs abgezogene
Oel dient zur Bereitung des Juchten Leders.
Mit den ZweigensollenWanzen, und mir dem
Aufguß davon das Ungezieferder Thiere ver-
trieben werden. Die Bienen lieben dieBlume.
Dieser Strauch kann nur in Sümpfen angezo-
gen und verpflanzt werden. Der Same liegt
zweyJahre, bevor er aufkeimt.

90. Gemeiner Gagel, Gerbermyrte,
Myrica gale. SchWiNöp0st.

Man trist ihn an mehrerenStellen in der
RostockerHeide, namentlichbey Marggrafen-
Heidean. Es ist ein Strauch von 2 — 3 Fuß
Höhe, von gewürzhaftem Geruch und Ge-
schmack. An den braunen, hin und wieder
mit Haaren, auchHarzkörnern besetztenZwei-
gen, stehendie lanzetförmigen, an der Spitze
mit 4 bis ; Zähnen versehenen, obenglatten,
unten ftinbehaarten Blätter wechselsweise.Die
bräunlichen Kätzchenblüten, davon die männ-
liehen von den weiblichen auf verschiedenen

Stäm-
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Stämmen getrennt stehen,zeigensichim May,
und geben

"der
Wolle eine gelbeFarbe. Das

Decoet von den Blättern» vertreibt die Läuse
beymVieh, auchsolles gegenWanzen dienen.
Die Blätter und Zweigegeben eine gute Ger-
verlange. Dieser Strauch wächst in einem
morastigen, mit etwas schwarzer Erde gcmisch-
ten Torfgrunde. Die Wurzeln treiben viele
Schößlinge, wodurchder Strauch am leichte«
sten fortgepflanztwird. Der Same liegt ein
Jahr, bevor er aufkeimt.

91. Gemeine Heide, Erica vulgaris.L.

Heidkrut, Heide.

Dieser, gewöhnlichniedrige, Strauch er-
reicht zuweileneine Höhe von 2 Fuß und dar-
über. Die röthlichen, zuweilen ganz weißen
Zwitterblüten, mit gelbenStaubbeuteln, ent-
falten sichimAugust und zeigensichden ganzen
Herbst hindurch. Die gegen einander über-
stehendenBlätter haben keineStiele und eine
lanzetförmigeBildung, siesindglänzendgrün,
und obenmit einer weißen Linie markirt. Die
Wurzel wuchertstark um sich. So beschwerlich
dieser Strauch auf Aeckern und auf Blößen
der Waldungen ist, so leicht laßt er sichdurch
Abbrennen, welchesim März, oder Anfangs
April geschehenmuß, und durch Umpflügen

der
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der Wurzeln, vertilgen. (*) Die Heide dient
zvmLedergerben, giebt Pigmente zumFä'-ben
der Seide und Wolle. Die Blumen werden
von Bienen gesucht, die ZweigezuBeesen, ja
auch wohl zum Decken, und in England statt
des Hopfens, zum Bier benutzt. Es wird
das Heidekraut im Winter von Schafen und
vomRindvieh gefressen,und wachstauf einem
uncultivirten mit Torf gemischtenSandboden.

92. Die Sumpfheide, Erica tetraüx.
Muurh cid.

Ein niedrigerStrauch, den man oft zwi-
(:l;en der gemeinenHeide findet. Er blühet
im August mit eyrundglockenförmigenfleisch-
farbenen, oder weißen Blumenkronen. Seine
Wurzeln greifen auf morastigemBoden weit
um sich, an den braunrothen Zweigen stehen
3 bis 4 hellgrüne, pfriemenformige gefranzte
Blatter bcyeinander. Schafe und Bienen
lieben ihn.

Die

(*) Borkhausen rechnet2 Thl. Y07.dieHeide
uncer die immer grünen Strauche; sie ist
aberimMärzsotrocken,daßsieschnellFeuer
fangt. Sie giebtalsdann leichtVeranlassung
zu Waldbränden. Es ist nothwendigbeym
AbrennenderselbenalleVorsichtainuwenden,
und den Platz vorhernur einemGraben zu
umziehen.
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Die abfallendenZwitterblüten undBlatter
beyderHeidearten geben, durchstarkeRegen-
güssein niedrigenPlätzen zusammengeschlemmt,
die vorzüglichstenStoffe zum Entstehen des
Torfes.

9Z. Di« Poleyblättrige Andromede,
Andromeda polyfolia. Torfrosmarin,

wilde Rosmarin.
Ein kleinerStrauch, der auf nassemTorf-

boden wächst. An seinen brauurothen feinen
glatten Zweigensitzendickleinenkurzgestielten,
lanzetförmigen,steifen,obenhellgrünen, unten
weißlichen,glatten, glänzenden,immer grünen
Blätter wechselsweise. Die purvurrothen
Zwitterblumen erscheinenim May büschelweise
an den Spitzen der Zweige, mit roscnrokhem
Kelch. Dies Gewächs hat zusammenziehende
Eigenschaftenund ist den Schafen, in Menge
genossen, nachtheilig.

94. Gemeiner Quendel, Thymus
Serpiilum. L. Feld-Thymian, wilde

Thymian.

Die braunrothen Zweige dieses kleinen,
selten einen Fuß hohen Strauchs, sind mit
feinen Haaren bedeckt,und kriechengewöhnlich

der Erde fort. Die kurzgestieltenkleinen
nadel?



I4Ö

nadelförmigen, immer grünen, oben dunkel-
unten hellgrünen, punctirten Blätter sindmit
langen Haaren besetzt. Die violetten, zuwei-
len weißenBlüten stehetman in den Sommer-
monathen quirlförmig an den Spitzen der
Zweige. Die Blätter haben einen gewürzhaf-
ten Geruch, und werden zu Thee benutzt;
auch soll ein Decoct davon in Bier, gegendie
Drehkrankheit der Schafe gute Dienste leisten.

Es giebt verschiedeneAbarten davon. Man
pflanztdeuStrauch durchZertheilen der Wur¬
zelschößlinge, und den Samen fort.

95. Der Heidelbeerstrauch, schwarze
Preißelbeere. Vacciriium Myrtillus.
Beekbeerenstruck, Bixbeeren, Koh-

^
teken.

Dieser kleineStrauch wachstin den Wal-
dern im Schatten der Bäume, hat im May
röshlicheZwitterblüten, mit abgeschnittenem
Kelche, im Julius aber schwarzblaue, (selten
weiße,) färbende, saftige, wohlschmeckende
Beeren. Seine eyförmigen, am Nande ge¬
sagten Blatter sitzenan grünen eckigenZwei-
gen, und fallen im Herbste ab. Die Rinde
des Stammes ist braun. Die Beeren werden
roh, getrocknet und eingemacht gegessen, in
Schottland nimmt man denSaft zumPunsch,

statt
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statt der Citronen-Saure. Die Römer ver-
standen die Kunst, Wolle damit Purpurroch
zu färben. Wolle und Leinwand in Allaun-
wassergebeitzt, erhält durchEintauchen in den
starkzusammengekochtenSaft eine dauerhafte
violette Farbe. Es dient der Saft zumFarben
der Rothweine, man künsteltdamit demPon-
tak nacl).

Der Genuß derBeeren sollgegendieRuhr
von Nutzen seyn.

Das Kraut wird vom Rindvieh und von
den Schafen gefressen.

96. Die Sumpf-Preißelbeere, Trun-
kelbeere, V a c c i 11i u m u 1ig in o suin.

Bullgraben, Purgnade n.
Dieser Strauch wird etwas größer, als

der Heidelbeerstrauch; seineZweigesind rund.
Die verkehrteyförmigenstumpfenBlätter sind
oben hell, unten bläulichgrün. Seine Zwit-
terblüten zeigen sichim May, mit glockenfor-
miger Blumenkrone. Die Früchte find größer
als die Heidelbeeren,schwarzblau,eckigt,haben
weißeswassrigesFleisch, und verursachen, in
Menge genossen, Betäubung. Es läßt sich
Branntwein davon abziehen. In Italien be-
nutzt man den Strauch zum Ledergerben. ,

Die Versuche, Trunkelbeerensträucheaus
dem Samen zu ziehen, sind bis jetzt nicht ge-

glückt.



142

gluckt, auch die verpflanztenSträuche haben
sichnicht lange gehalten^

97. Die rothePreißelbeere,^sccin!um

vitis idaea. Kronsbeer, Tütabeer,

Fosbeer, D r u b en beer.
Ein kleinerkriechendersichmit den Spitzen

der Zweigeerhebenderimmer grüner Strauch,
mit gelblicher, von kleinen Knoten bedeckter
Rinde. Die kleinen verkehrt eyrunden, am
Rande umgerolltenBlätter sindsteif,glänzend,
obendunkelgrün, unten wsißgrünund punctirt.
Die Zwitterblüten hangen im Junins trau-
benformig an den Spitzen der Zweige. Die
carminrothen eßbaren Beeren erhalten im Au-
gust ihre Reife. Sie werdenauf verschiedene
Art zubereitet. Die besteArt sie einzumachen
ist, daß man siein siedendenZuckersyrupwirft,
und mit einemZusatz vonZimmt undCitronen-
schale, bis siedurchsichtigwerden, kochenläßt.

Die Pflanze dient zum Ledergerben. Ich
fand siein der RostockerHeide.

98. Die Moos-Preißelbeere, Vacci-
11i u in oxycoccos. Mooöbeer,

Schneebeer, Torfbeer.

Findet man häufig in der RostockerHeide.
Eö ist der schwächstevon unsern Preißelbeer-

sträuchen.
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sträuchen. Seine schwachenRanken winden
sich durch das Moos d-r Törfmööre. Die
eyrund zugespitzten, oben grünen, unten
grauen kleinen, steifenBlatter sitzengrößten-
theils an einer Seile der Rank'. Die rothen
Blumen blühen imJuniuS, die roihenFrüchte
sind durchsichtig, von der Größe einer Erbse
und reifen im Oktober. Man benutzt sie zu
Backwerk und Getranken, auch sollen die
Silberarbeiter das Silber damit weiß sieden.
Man findet die Beeren den ganzen Winter
hindurch nebstden mit einer Vertiefung verse¬
henen Blättern, an den purpurrothen Ranken.

99. Die schwarze Rauschbee'te, Af-
fenbeere, Lm^eti-uin niZruni. Kraien-

beer.
Ein kleiner an der Erde fortkriechender

Strauch, mit dunkelgrünen, steifen, schmalen,
auirlförmigsitzendenBlattern, grünlichweißen
Blumen mit langen Staubfaden, und rech¬
lichen Ranken. Die im September reifen,
schwarzen,saneriichenBeeren sindmit rochem
Safte gefüllt, und schließenneun Samenkerne
ein. Sie werden auf verschiedeneArt zur
Speise bereitet, und sollen die berauschenden
Eigenschaftennicht besitzen,die man ihnen vor-
malö beylegte. Man pflanzt den Strauch im
Schatten auf feuchtemBoden am Ende des
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August. Die Fortpflanzung durchdenSamen,
der zweyJahre liegt, ist mißlich.

Man findet den Strauch beyMarggrafen-
Heide.

ioo. Sonnenwende - Cysten, Cist us
Heli anthemu m.

An den feinen, fadenförmigenRanken,
stehentraubenförmiggroßegelbezuweilenrvthe,
fünfblattrige Blumen, welche sichnach dem
Stande der Sonne wenden. Die gegeneinan-
der überstehendenlanzetförmigenBlätter sind
am Rande umgerollt, und unten starkbehaart.
Die Kapsel ist einfächerig. Herr Magister
Siemssen fand diesen Strauch bey Wob-
belin.

Wintergrün, Pyrola.

Die Wintergrün - Arten sind sehr kleine
feinaestlge Sträuche, welche man mit Moos
nmgevenfindet; siewachsenaufeinem feuchten
durch verfaulte Blatter oder Stamme entstan-
denen Boden. Sie behalten im Winter grüne
Blätter und treiben lange rankende Wurzeln.
Sie lassen sichschwer verpflanzen, und noch
schwerer durch den Samen anziehen. Es
giebt fünf Arten davon, die samtlichin Meck-
lenburg wachsen.

107.
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101. Das rundblättrige Wintergrün,
kyrols rotundi5oIis. I..

Die länglich runden glatten Blätter sind
an den Spitzen der Zweige mit langenStielen
befestiget. Die grünlichweißenBlumen zeigen

sichmit aufsteigenden Staubfäden, und ab-
wartö gebogenenGriffeln, traubenförmig.

102. Das kleine Wintergrün, Pyrola

minor. L. Mit kleinen fadenförmigen Z—4
Zoll langenZweigen, obendunkelgrünen, unten
blaßgrünen, glanzenden,am Rande gekerbten,
länglich stumpfzugespitzten,an langenStielen
befestigtenBlattern, und weißenin aufgerich-
teten Trauben stehenden Blüten.

103. Das einseitige Wintergrün,
Pyrola Secunda. Mit eyförmigenamRande
gesägten, oben dunkelgrünen, unten blaß-
grünen, glanzenden, mit einem weichenSta-
chel versehenenBlättern. Die weißen Blu-
men stehen an einer Seite in aufgerichteten
Tranben auf langen Stielen.

104. Doldenblütiges Wintergrün,
Pyrola umbellata. Mit braunen, glatten,

6 — 8 Zoll langen, kriechendenZweigen,
steifenlederartigen, hinten zulaufenden, vorne
abgerundeten, gezahnten, glanzenden, dun-

K kel-
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kelgrünen Blättern und röthlichweißen, an
Stielen befestigtenBlumen. Es ist die größte
Art.

105. Das einblütige Wintergrün,
l'yrola uniflora. Mit rundlich zulaufenden,
glänzenden, oben dunkelgrünen, unten hell-
grünen, am Rande gekerbten, gestielten
Blattern, und weißen wohlriechenden an
dünnen Stielen befestigtenBlumen.

Es sind dieseWintergrün-Arten zum Theil
officinell. Ihrer schöngebauetenZwitterblüten
wegenverdienen siegeschätztzu werden.

106. Kleines Sinti grün, Vinca
5 1x1i n 0 r.

Die Blatter dieses kleinen, kaum einen
Fuß hohen Strauches, sind länglich, auf
beydenSeiten glatt, glänzend, auf der öbern
Fläche dunkler grün, als auf der untern, ohne
Zähne, an niedergedrückte, viereckige, ge-
streifte braungrüne Zweige durch einen fein
gestanzten Blattstiel befestiget. Die ansehn-
lichenBlumen von blauer, rother, sieischfarbe-
ner auch wohl weißer Farbe entfalten sichan
langen Stielen aus den Winkeln der Blatter.
Es wird zur Arzeneygebraucht.

107.
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107. Winter - Epheu, Hcdera helix,

Jlof, Muerepheu.

Ist eins von den kletternden Gewächsen,
das an Bäumen und Mauern emporrankt.
Die immer grünen , und nur in kalten Wiu-
kern abfallenden Blätter, sind steif, glatt,
aderig, obendunkel und unten hellgrün. Ihre
Form ist verschieden:zuerst sind sielanzetför-
mig, im zweytenAlter fünflappig, dann drey-
lappig, und zuletzt ungerheilt und oyförmig.
Der Epheu blühet im Herbst an den Spitzen
der Zweige mit grünlichen wechselswcisein
Dolden stehendenBlumen, und erhält im
May deöfolgendenJahres reifeblaulichschwarze
Beeren. An den Ranken sitzenZaserwurzcln,
womit er sichan Bäume und andre Gegenstände b
befestiget und den Baumsaft einsauget. Der
Stamm erreichtzuweilendie Dicke von 4— 5
Zoll. Das Holz ist grüngeflammt, maserig,
weich, und so schwammig, daß man Becher
zum Durchseigen von Flüssigkeitendavon ma-
che» kann. Die Rinde ist hellbraun, und an
der Seite, womit sie andre Gegenstände be-
rührt, mit Wurzelnarben besetzt. Aus dem
harzigen Saft ziehet man in Italien den
Epheu-Gummi, der röthlichgelb, durchsichtig,
von gewürzhaftemGeschmack, und beymVer-
brennen stark riechendist. Mau bedient sich
deö Epheus zur Bedeckungvon Bogengängen,

K 2 Lauben
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Laubenu. s. w. Er schadetden Bäumen, weil
er ihnen den Saft raubt und die Rinde beschä¬
diget. Man pflanztihn durch Ableger, Steck-
linge, und den Samen fort, der mit den
Beeren im Frühling \ Zoll tief in die Erde
gelegt wird; und gewöhnlich in demselben
Jahre aufkeimt.

io8. Gemeines Geißblatt, Zaunlilie,
Specklilie, Lonicera periclimenum.
Aalfranken, Waldwind, Specklilgen.

Es wächst häufig in den Wäldern und
windet sichum Bäume und Sträuche. Die
wohlriechendenLilienblumenstehenin eyrunden
Köpfen an den Enden der Zweige. Die
Krone ist fein behaart und lippenförmig, das
Rohr verenget sich nach unten, die Staub-faden stehenaus der Bluinenkrone hervor, derGriffel ist nochlänger, als diese.

~
Am Blu-

menbodek!befinden sichHönigbehälter. Die
Farbe der Blumen ist verschieden, man findet
sie weiß, blaßroch, weißgelb, purpurroth.
Auch dieForm der grünen glanzendenBlätter
weichtab. Man findet sie eyrund, eylanzet-
förmig, und am Rande wellenförmig,s*) Die

obern

(*) Die Abart mit wellenförmigenBlattern(Peridiinenum quercit'olwin, ^icheublat -
trige
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ober« Blätter sind kleiner, als die untern;
diegegeneinanderüberstehendenrunden Zweige
sind braun. Man benutztdiesGewächs, dessen
Wurzel Farbestoff enthält, zur Bekleidung
von Lauben und Bogengängen. Die Fort-
PflanzunggeschiebetdurchStecklinge, Ableger
und Samen, der 8 Monathe in derErde liegt,
bevor er aufgehet»

109. Gemeine Waldrebe, Hexen-
sträng, Teufelszwirn, Clematis

vitalba.

Ein rankendes Gewächs, welchessichnach
des Herrn Prof. Link Angabe (*) in Mecklen¬
burg sindet. Die gegliedertenröthlichgrünen,
glatten, in der Länge gefurchtenStengel sind
achteckig. Die lederartigen, herzförmigzuge-
spitzen Blatter steh'enpaarweise, und sind
gefiedert. Die Blattstiele umwinden fremde
Zweige. Die riSpenförmigeBlüte ist aus
vielen weißen Blumen zusammengesetztund
stehet aufrecht. Der Same wird von einer,

mit

trige Specklilie) fand Herr Magister
G iemssen zuHorstundWendorf.

(*) S. Dissert.Botanicaeaut. Link. Suerin.1795.
pag.66.
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mit langen Haaren besetztenSamenkapsel ein-
geschlossen. Das rothgelbeHolz ist hart und
wohlriechend, die Schreiner benutzen eg zum
Fonrniren. Auch dieses Gewächs wird zur
Bedeckung der Lauben gebraucht. Blatter
und Zweige enthalten Farbestoffe. Man ver-
mehrt dies Gewächs durch Wurzelschößlinge,
Ableger und Samen, der auf guten Boden
festgeschlagenund feuchtgehalten wird.

iio. Der steigende Nachtschatten,

Solanum dulcamara. L. Museholt,
Bittersöt, Stickwurz.

Dies Gewächs findet man an feuchten
Orten, selbst im Wasser. (*) Es windet sich
um die in der Nahe stehendenBäume, oder
läuft, wenn erhöheteGegenstände fehlen, an
der Erde fort und schlagt aus seinen Ranken
Wurzeln. Die fchirmartigen Blüten sind
violetroth, seltenweiß, jedeBlume ist als ein
Stern gebildet und sitzt an einer Röhre. Die
rothen, ovalen, glatten, durchsichtigen,widrig
schmeckendenBeeren sind giftig; in ihnen sitzt
der kleine weiße Same. Die unten an den
Ranken befindlichenBlatter sind herzförmig,

die

(*) Ich fanddiesesGewächsin großerMengein
derRostockerHeidezwischenRohr.
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die öbcrn eingeschnitten, und mit krummen
Ansätzen versehen. Die Rinde des Stammes
ift ascharau. die der Ranken grün. Rinde und

babeneinenunangenehmenMäusegeruch,
man bestreichtdie Fuchseisen damit. Dieser
©,mS leitet !»r B.f.stiznng °-r
dämmeaute Dienste, und wird durchAbleger,
Stecklinge und Samen, der über ein Jahr in
der Erde liegt, fortgepflanzt.

III. Weißer Mistel, Viscum album.'Marentacken,
Kenstec.

Eine immergrüne Schmarotzerpflanze, mit
bolnaem Stengel, die ohne in die Erde zn
wurieln. ihre Nahrung aus Bäumen ziehet.
Die runden Stengel theilen sichgabelförmig,
die stiellosen, gegen einander über stehenden
Blätrcr sind lanzetförmig, ungezähnt, glatt
und mit Nerven durchzogen. Den kleinenim
März sich zeigendenBlumen folgen im Herbst
weiße süße, schleimigeBeeren, ans welchen
Voaelleim bereitet wird. Die Vogel, vorzüg¬
lich die Misteldrosseln, pflanzen diesen Strauch
auf andere Baume fort, indem sie den am
Schnabel geklebtenSamen abwischen.Durch
Zerdrücken der Beeren auf der Rinde junger
Bäume kann man ihn durch die Kunst ver-
mehren.
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